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VORREDE. 



Das TVerkchen, welches hiemit dem 
Publikum vorgelegt wird, verdankt sein 
Entstehen theils einer Anzahl im Laufe* 
mehrjähriger Studien mongolischer Schrif- 
ten gesammelter meist unbekannter No- 
tizen ; theils dem immer dringender wer-- 
denden Bedürfnisse , manches des be- 
reits Bekannten einer neuen Prüfung zu 
unterwerfen , und es von dem vielen 
Fremdartigen, womit einseitige Ansicht, 
Missverstand, Benutzung trüber Quellen 
und andere literarische Übel es verun- 
staltet haben , möglichst zu reinigen • 
Demnächst ist dieses Buch bestimmt^ 
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der von Ssanang-Ssätsän, Chungtaidschi 
der Ortos verfassten, und von mir aus dem 
Mongolischen übersetzten, Gesghightb 

DBR OsivMONGOLEN UND IHRBS FÜR- 
STENHAUSES als Vorläufer zu dienen. 

So schätzbar j wichtig und unentbehr- 
lich die Quellen auch seyn mögen, aus 
welchen die Geschichte Mittelasiens über- 
haupt und die der Mongolen insbeson- 
dere geschöpft und zusammen gesetzt 
worden ist, so wird doch nicht leicht 
Jema^d behauj^ten wollen 9 dass sie ge- 
nügend seyen ; oder dass , nachdem die 
voii Fremdlingen geschriebene Geschich- 
te eines Volkes genugsam bekannt ge- 
worden ist, man desjenigen entbehren 
könne, was dieses Volk von sich selbst 
zu sagen uiid was es in eigenen Ge- 
schichtsbüchern und Chroniken aufbe- 
wahrt hat. Gerade dieses verdiente wohl 
die erste Berücksichtigung; dehn wenn 



gleich die Vorliebe für dajs Tolk, dem 
er angehört, auf den Verfasser der Ge- 
schichte desselben den Verdacht der Par-» 
teylichkeit werfen kann» so trifft dieser 
Verdacht nicht minder den einer andern 
Nation angehörigen Schriftsteller, der 
als Unterjochter und Sclave einer frem- 
den Barbarenherrschaft die Geschichte 
seiner Herren schrieb, und nimmt ge- 
rechterweise zu, wenn diese Geschichte 
erst nach Abschüttelung des verhassten 
Joches, zu einer Zeit, da der Trieb der 
Iieidenschaften ungehemmt mitzuwirken 
Kaum gewonnen hatte, verfasst wor- 
den ist. 

Dass von den morgenländischen Schrift- 
stellern, welche die Geschichte der Mon- 
golen geschrieben haben, vorzüglich die 
Chinesen in diese Kategorie gehören, 
lässt sich bei der grössten Vorliebe für 
diese Nation und bei aller gepriesenen 



Unparteylichkeit der historiographischen 
Einrichtung ihrer Dynastien - Geschicl>- 
te auf keine Weise läugnen; aber auch 
die muhammedanischen Verfasser der 
mongolischen Geschichte leiden an al- 
lerlei Mängeln. Wie der Chinese auf 
wirkliche und vermeintliche Vorzüge sei- 
nes Landes und dessen Verfassung stolz, 
und durch den höheren Standpunkt sei- 
ner Bildung geblendet, mit übermüthi- 
gem IKinkel auf alles Ausserchinesische 
verächtlich herabsieht und überall nur 
Barbaren erblickt, so verachtet und ver- 
abscheuet der Islamite alles, was nicht 
den Koran ans:enommen hat, und hält es 
unter seiner Würde, ja sogar für Sünde, 
sich um die Geschichte der Ungläubigen 
zu bekümmern ; und wenn sein Schicksal 
ihn unter die Gewalt dieser Ungläubigen 
beugt , so unterlässt er nicht , die Ge- 
schichte derselben den Traditionen sei- 
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nes Glaubens, die überall obenan stehen 
müssen 9 anzuflicken. Daher auch der 
Mangel an Kritik, den wir bei den mu- 
hammedanischen Geschichtschreibem fin- 
den und ihre verworrenen Begriffe oder 
vielmehr XJnkenntniss von Allem, was 
nicht in der Nähe, oder gleichsam unter 
ihren Augen geschah. Vorzüglich gilt 
dieses von der Periode Aet Mongolen^- 
herrschaft, da das classische Zeitalter 
der Araber längst verflossen war. Diese 
hatten anderen asiatischen Völkern wohl 
ihren Glauben, nicht aber ihren wissen- 
schaftlichen Forschmigsgeist mitgetheilt. 
Es ist daher die Pflicht des kritischen 
Beurtheilers der orientalischen Original-. 
Geschichte, dergleichen Mängel gehörig 
zu würdigen; sie fordert von ihm tiefes 
Eindringen in den Geist der Zeit, un- 
ter dessen Einfluss sein Autor stan4> 
richtige Schätzung des Grades von Bil- 
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dung, dfeh dessen Nation damals erreicht 
hatte , und gründliche Kenntniss der ei- 
genthümlichen Ifationalschwächen des- 
selben sowohl, als der Befangenheit und 
Beschränktheit, in der herrschende Vor-» 
urtheile und andere IJbel ihn gefesselt 
hielten und ihn verhinderten, mit phi- 
losophischem Geiste und eindringendem 
Studium sich einen klaren Begriff und 
völlige Kenntniss von dem Yolke, des- 
sen Geschichte er schrieb, zu verschaffen. 
Indess darf man gerechterweise lange 
, nicht alle Irrthümer den Original-Schrift- 
stellern aufbürden, sondern ein grosser 
Theil derselben fällt den Ubetsetzem 
und Bearbeitern der orientalischen Ge- 
Schichts-Literatur zur Last, Der wahr- 
heitsuchende Forscher ist daher nicht 
minder verbunden, auch diese Missgriffe 
und Irrthiimer in ihrem Ursprünge zu 
verfolgen, sie zu berichtigen und ih- 
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ren Fortgang zu hemmen. Den orien*- 
talischen Sammlern der asiatischen Ge- 

« 

schichte wird deswegen der ihnen ge- 
bührende Dank so wenig entzogen, als 
den früheren occidentalischen Bearbei- 
tern derselben ihr wohlerworbener Ruhm, 
zuerst die Bahn gebrochen tmd den Grund, 
auf welchem wir fortbauen ^ gelegt zti ha- 
ben — gekränkt werden kann. 

Dass bishex lange nicht genug gesche^ 
hen ist, solchen Forderungen Genüge zu 
leisten ^ kann leider nicht gelaugnet wer- 
den, so wie es auch bedauert werden 
muss , dass bei dem zunehmenden Inter-« 
esse , welches die orientalische Literatur 
in tinsem Tj^en gewährt und bei den 
raschen Fortschritten in derselben, — 
die poetische Seite Vorzi^sweise und bis 
zum Übermaass cultivirt wird, während 
die historische ziemlich brach liegen 
bleibt; und wir, mit den Arbeiten un- 



serer Yorgänger und ihren (ihnen leich- 
ter verzeihlichen) Irrthümem und fal- 
schen Ansichten uns begnügend, diese 
sorglos fortpflanzen, oder gar morsche 
Hypothesen mit ängstlicher Sorgfalt zu 
befestigen streben. Es wäre indess so 
unbesonnen als ungerecht , solche Be- 
hauptungen zu weit auszudehnen und die 
herrlichen Resultate der kritischen Ar- 
beiten einiger gleichzeitigen ausgezeich- 
neten Orientalisten in verschiedenen Xän- 
dem Europa's zu übersehen oder zu ver- 
kennen. Die Tfamen de Sacy, Frähn, 
Hammer, Abel-Remusat und meh- 
rere aiidere unserer Zeitgenossen wer- 
den, in späten Zeiten wie jetzt, im- 
mer als helle Sterne am heiter- ernsten 
Himmel der morgenländischen Literatur 
glänzen. 

f Aus dem Gesichtspunkte der Kritik 
also möchten diese Blätter für den Freund 
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der Geschichte vielleicht einigen Werth 
haben y wäre es auch bloss deswegen, 
weil sie* einen Gegenstand behandeln, 
welchem bis jetzt nur wenig Aufmerk- 
samkeit geschenkt ist , oder der viel- 
mehr aus Mangel an Kenntniss der Spra^ 
che und daraus folgender Nichtbeachtung 
der Literatur der Hoch-Asiaten nicht be- 
arbeitet werden konnte. So sind viel- 
leicht einige aus Original- Quellen ge- 
schöpfte und in diesem Buche gegebene 
neue Aufschlüsse über die Buddha-reli- 
gion und die Geschichte derselben gleich- 
falls der Beachtung werth. Ich bin je- 
doch weit davon entfernt, auf eine Er- 
schöpfung meines Gegenstandes j oder gar 
auf eine vollendete Erfüllung der oben 
ausgesprochenen, dem kritischen Beur- 
theiler der orientalischen Geschichte ob- 
liegenden, Yerpflichtungen Anspruch ma- 
chen zu wollen. "Überzeugt, dass so et- 
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was nur den Anstrengungen und fortge- 
setzten Studien Tieler gelingen kann» 
begnüge ich mich gern mit der Anerken- 
nung! bloss einen Beitrag dazu geliefert 
und etwas Licht über zweifelhafte und 
dunkele Gegenstände der Geschichte ver-i 
breitet vx haben. Ss ist auch nicht der 
chronologisch fortschreitende Gang der-i 
selben^ der diese meS»e Forschungen lei*^ 
tete, sondern hauptsächlich das innere 
Wesen, das geistige Treiben der Töl-* 
ker und die dasselbe bedingenden Ein«^ 
flüssef welche die Begebenheiten, so wie 
sie erfolgteri> nqthw endig herbeiführen 
mussten. 

Weil nun dieses geistige Leben, in 
seinen^ Keime wie in seiner Entwicke-. 
lung und verschiedenartigen Ausbildung, 
sich durch den grösseren Theil dieser 
Forschungen hinzieht und die Thatsachen 
sich so oft verschlingen und jedesmal 



nahe berühren, so £and ich eine scharfe 
Trennung der Gegenstände, oder eine 
Eintheilung in Abschnitte, nicht gera« 
then; dessen ohngeachtet ist weder der 
Stoff regellos durch einander geworfen, 
noch die folgerechte Ordnung der Ab- 
handlung unberücksichtigt gelassen. 

Es konnte nicht fehlen und liegt schon 
in der ÜSTatur solcher Untersuchungen, 
dass meine Ansichten sich manchmal mit 
denen anderer Gelehrten in offenbarem 
Widerspruch befinden mussten, indem 
meine Quellen sie mir häufig ganz an- 
ders lieferten, als wir sie bis jetzt auf- 
gestellt und behauptet finden. Aus die- 
sem Grunde war die polemische Haltung 
des Werkes an mehreren Stellen dessel- 
ben unvermeidlich. Ich werde jeden auf 
haltbare Gründe gestützten, und mit der 
dem Gegenstande angemessenen Würde 
vorgetragenen, Widerspruch mit gebüh- 
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render Achtung berücksichtigen, dagegen 
Ungezogenheiten und frivole Aosfälle, 
als letzte Zufluchtsmittel literarischer 
Ohnmacht, stillschweigend übersehen. 

Sollten eines Theils diese Blätter die 
Kenntniss der Geschichte Mittelasiens 
erweitem helfen und ziir Aufhellung der- 
selben beitragen, und andern Theils das 
Studium der bisher so gänzlich versäum- 
ten hoch - asiatischen Literatur dadurch 
angeregt werden, so wäre der Zweck, 
warum sie geschrieben sind, vollkommen 
erreicht, 

• ■ 
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Die 5. 64 bämerkta Verwandtschaft uüd häufige Ver- 
wechselung der Kehl^ und 2isch - oder Sauselaute ist, wie 
ich seitdem gefunden habe 9 keine neue Entdeckung. In 
Beziehung auf das Chinesische hat Herr Ahel^Remusat in 
seinen ,y£lemens de la Grammäire Chinoise ^ Paris iSfiS» 
S. 54** dieses Umstaildes erwähnt und auch von Morrison 
soll diess bereits geschehen seyn. Hinsichtlich der all- 
gemeinen Verbreitung dieser Laut «Verwandtschaft findet 
sich in des Grafen de Volney Berichte an die Aeaddmie 
Celtique über das vergleichende Wörterbuch von Pallas 
(siehe C atherineivs der Grossen Verdienste um 
die vergleichende Sprachkunde , vom Herrn Staatsrath von 
Adelungs St. Petersburg 18169 8* 167) folgende merkwür- 
dige Stelle: ^^Tout concourt a prouver que les Romains 
y^pronon^aient egalement kaisar^ comme les Allemands et 
ff les Arabes> le nom pronolice maintenailt sezar par les 
yyFran^ais^ et tchezare par les Italiens ^ lesquels^ pour ha- 
^y biter le sol de Rome» ne sont pas plus Romains que les 
^9 autres Goths de TEuropei ces Goths ou Skythes^ de tribus 
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diverses 9 oitt converd le ke eti tsche pnr le m^me meca- 
nisme^ qui f«it, qu^aujourd^hui encore^ les Arabes d^Egypte 
prononcent kelb, le ttiot (chUn) que les Bedouins pronon« 
yycent tchelbf guemtl (chaitieau) le caznelus^ ou plut6t kia' 
fftnelous des Lätins, qui est le djetnel des Syriens et des 
yy Bedouins i Guiieh, le nom de la irille de Djitahf m^Ca« 
y^nisme tellement uaturel, que tneme dans notre ^rie Iram 
yy^aise» k dix lieues de Paris» Je pettple» au lieb de dires 
'f,guelqu*un nCa questionndf dit tchetehun nCa tehestiornidy et 
ly que par inverse , en Picardie Pon dit un kieu , pour uit 
ffchien: mais n^y etit^il que des doutes sur la raleur des let«^ 
f, tres chefl les anciens , ces doutes deyaieiit d*abord dtre eclair- 
yycisy et avant de comparer les toeahuläires , il fällait aooir 
ffCOmpard les alphabets, c'est'ä^dire les eUmens d^S pronon* 
^fCiations doHt se contposent les mots»^ -^ £s bleibt also von 
der (anfangs geglaubten) Keuheit meiner Entdeiskting nichts 
übrig, als das daraus hervorgebelicle Resultat , Hämlick ^ 
darauf begründete Ideiitität des Vt^lksnamens Hiongnu odet 
Chiunnu itiit det so bedeutungSTollen » so weit verttreigten 
und so tief in der älteren Oesdiichte det Hodi-Asiateii ein«» 
gewurzelten mongolisthen Benennung des JVolfes. Die (von 
mir) unterstrichenen wichtigen Woi^tt Vohiey^s verdienen 
übrigens^ ton den Verfasserfa von Polyglotten und Sprach^ 
vergleichungen sowohl , als vom Bearbeifitm der asiatischen 
Geschichte beherzigt zu werden. 
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JLliE Hochebenen Mittelasiens mit ihren. ausge« 
dehnten himmelhohen Gebirgszügen haben von 
frühen Zeiten her Völker erzeugt, deren gegen- 
seitige Fehden, Verdrängungen und Wanderun- 
gen erschütternde Umwälzungen in den Nachbar^ 
ländem herbeifülirten , deren Einfalle die politi- 
sche Gestalt derselben änderten , deren rohe Kraft 
zerstörend über alles hinwegschritt, was mensch- 
lieber Fleiss und Erfindungsgeist seit Jahrhunder- 
ten Grosses und Kleines hervorgebracht hatte. 

Solche im Innern Asiens erregte Völkerbewegun- 
gen haben ohnstreitig lange vor unserer. Zeitrech- 
nung ihre Wirkungen bis tief in Europa erstreckt 
und wahrscheinlich diesen unsem Erdtheil bevöl- 
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kcrt; aber wir kennen weder die alte Geschichte 
desselben , noch die des grössten Tlieils von Asien ; 
ja wir kennen die Geschichte der Völkerzüge vom 
vierten Jahrhunderte an allein in ihren AVirkungen, 
nicht aber in ihrer Ursache ; nur die Chinesen ge- 
ben uns in ihren Annalen Kunde von ihren Fehden 
mit den Völkern des Hochlandes und von den häu- 
figen Einbrüchen derselben in China , gegen wel- 
che sie sich durch Aufführung der grossen Grenz- 
mauer zu schützen suchten, die zwar einzelne 
Stämme abhalten konnte, aber nur selten dem An^ 
dränge vereinigter Horden widerstand. 

Die furchtbaren Wirkungen und Folgen der Völ- 
kerbewegungen auf jenen Hochebenen im vierten 
und fünften Jahrhunderte unserer Zeitrechnung 
hätten wohl verdient, von den folgendem Geschlecht 
tcm als drohende Warnungszeichen beachtet zu 
werden, die Auhnerksamkeit der davon betroffenen 
Länder beizeiten auf sich. zu lenken und die Noth« 
wendigkeit, diese Völker, ihre Sitten, ihren Cha- 
rakter, ihre Kriegstaktik, Sprachen und Wohnsitze 
kennen zu lernen , zu einer stehenden Aufgabe einer 
Vereinigungspohtik Europens zu machen ; — aber 
daran wurde in jenen finstem Zeiten nicht gedacht: 
man lernte diese Völker erst dann oberflächlich 
kennen , wenn $ie schon dawaren und man sich von 
ihnen unteijocht sähe. — 
Daher ist der grösste Theil der wenigen europäi« 



sehen Notizen aus dem Mittelalter über diese Völker 
so unfruchtbar für unsere Wissbegierde. Es sind 
meist Reiseberichte einiger Mönche , zur Zeit drin- 
gender Noth vom Pabste und dem Könige von Frank- 
reich an die Grosschane der mongolischen Horden 
gesandt Diesen Männern mangelten alle Vorkennt- 
nisse zu einem solchen Berufe , (welche man freilich 
auch von dem damaligen Zeitalter zu fodem nicht 
berechtigt ist) daher wimmeln ihre Berichte von 
Unrichtigkeiten und falschen Ansichten und mögen 
zum Theil auch ersonnen seyn ; sie sind also nur mit 
höchster Vorsicht und kritischer Prüfung zu ge- 
brauchen. Eine rühmUche Ausnahme macht Marco 
Poloy dessen Bericht, obgleich in dem^ Geiste seiner 
Zeit abgefasst, den wahrheitliebenden Beobachter 
beurkundet und uns jetzt noch manche schätzbare 
Nachweisungen liefert. 

Erst im Laufe des verflossenen Jahrhunderts ge- 
langten wir zu mehrerer Kenntniss auch dieses 
Theils von Asien. Nachdem die Eroberung Sibiriens 
die Grenzen des russischen Reichs längs denen der 
Hochsteppen durch alle Meridiane Asiens hingezo- 
gen und einen beträchthchen Theil der Völker des 
Hochlandes in sich eingeschlossen hatte, seitdem die 
Sprache und Literatur der Chinesen , Hindustaner y 
Perser und Türken bekannter wurde und eifrige For- 
schungen veranlasste , verbreitete sich wieder Licht 
über diesen unsern Augen in Dunkelheit entrückten 
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Welttheil ; e^ eröffnete sich ein weiter Raum des 
Studiums der Länder - und Völkerkunde sowohl , als 
so mancher anderer der edelsten Wissenschaften. 

So viel nun auch durch die Bemühungen einer 
Keihe von Männern , deren Namen die Geschichte 
des menschlichen Forschungsgeistes der Nachwelt 
überliefert, schon geschehen ist , so viele herrUche 
Entdeckungen auch gemacht sind , so viel unsere 
Kenntniss des wichtigsten und bedeutungsvollsten 
Continents unserer Erde dadurch auch gewonnen 
haben mag , «^ so ist diese reiche Fundgrube nicht 
nur bei weitem nicht erschöpft , sondern an den 
meisten Stellen nur an der Oberfläche gebrochen, 
ja einzelne sind noch fast ganz unberührt Unend- 
lich vieles gibt es noch kennen zu lernen , gar man* 
chea noch zu erforschen, wichtige Zweifel sind noch 
zu lösen , und die bisherige Ausbeute enthält ausser 
vielem tauben Gestein auch genug Schlackenpro* 
dukte europäischen Hypothesenwitzes , dem Orient 
fremd. 

Aber solche Mahnungen an die engen Grenzen 
des menschUchen Geistes , der auf dem raschbegon- 
nenen Fluge zum Ziele seines Strebens durch nahe 
liegende Einflüsse und Eindrücke erschlafft, es nicht 
erreichen kann, — sollten billig keinen Forscher 
entmuthigen. Irrungen , unser gemeinsames Erb* 
theil , finden sich inuner , und der umfassendste ge- 
schaffene Geist hat doch im Grunde nur seine Sphive 



als Wirkungskreis angewiesen : er ist sich nicht 
mehr ähnlich ^ wenn er aus derselben heraustritt 
oder fällt. Es durchwandere daher jeder redliche 
Forscher, der Muth und Kraft daÄu fühlt, diese 
räthselhaften Gefilde ; er wird nicht überall grause 
Wüsten ^ grenzenlose ungebahnte Einöden finden > 
sondern an vielen Orten angenehme Ruhepunkte 
und erfrischende Quellen , die seinen Geist ermun- 
tern und ihm seine Anstrengungen reichUch ent- 
schädigen werden. 

Was wir bis jetzt von den Bewohnern Hochasieus, 
bekannt unter dem nichtsbesagenden , veralteten , 
nur noch von französischen und englischen Philo- 
logen und Geschichtforschem gepflegten Gemein- 
namen Tartaren wissen , verdanken wir grössteu- 
theils chinesischen und muhammedanischen Auto- 
ren, unter letzteren sehr vieles dem Sultan von Choa- 
resm Ahülghasi Bahadur Chan. Damit verbinden 
wir die Nachrichten europäischer Reisenden des 
Mittelalters , unter welchen Marco Polo die erste 
Stelle einnimmt. Einen grossen Theil dieser Werke 
füllen Nachrichten über ein Volk, das gegen das En- 
de des zwölften Jahrhunderts unter dem bis dahin 
nicht gekannten Namen t?*io*SJ- Monghol (i) von 

(i) Herr Julius KUprodi bemerkt , dass der Name Monghol 
schon lange vor TscIuQggis^Chaghan bekannt war, sogar schon 
unter der Dynastie Thang, (Examen des Extraiu d^une Hist. 
des Khans Mongols, pag. flS^ desgleichen Asia Polyglotta, 
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allen Seiten seiner Hochebenen iherabstieg und un» 
ter der Anführung eines stürmenden Eroberers, wie 

3« 266.) Diess l^öimen aber nach d«r Anzeige ihrer Wohnsitze 
jkeine Mongolen gewesen seyn, denn diese wohnten nicht nörd- 
lich von den Niutschi oder Jurtschi , wo man lauter tungusi« 
sche Völker findet , sondern westlich und nordwestlich. Auch 
passen die Harnische seiner Moung-Kou^szu von Haifisohhaut 
unsem Mongolen gar nicht , df ren Wohnsitze weit yom östli- 
chen Ocean entfernt lagen > und in deren Flüssen 9 sogar im 
Baikal sich keine Haifische vorfinden. Auch pflegen Fischer« 
Völker , wenn sie sich nicht zu Kaufleuten und Seefahrern er- 
heben , in der Kegel keine Eroberer zu werden. Die Panzer 
und Harnische der Mongolen bestanden aus geringeltem Stahl , 
oder aus der Haut von Büffeln und andern dickhäutigen vier* 
füssigen Thieren. 

Dagegen bemerkt Hr. St* Martin der Wahrheit gemäss , dass 
yor der Gründung der Herrsehaft Tschinggis-Chaghans der Na- 
me Monghol völlig unbekannt war. Seine weitem Folgerungen 
sind aber zum Theil unrichtig. Er sagt nämlich, dass Tsching- 
gis-Chaghan diesen Namen nicht nur allen Völkern von glei- 
chen Sitten, Sprache und ausserlicher Aehnliehkeit mit seinem 
Stamme gegeben habe 9 sondern auch von ihm und seinen 
Nachfolgern unterjochten Völkerstämmen andern Ursprungs. 
Er beruft sich dabei auf das Zeugniss des Raschid'eddin, wel- 
ches er citirt. Es ist nicht überflüssig zu bemerken , dass in 
der angezogenen Stelle des Raschid -eddin der Beweis zur Be- 
merkung des H. St. Martin sich keines weges findet. Es heisst 
daselbst bloss , dass weil Tschinggis - Chaghan und sein Haus 
Mongolen waren, die übrigen türkischen (7) Völker, als die 
Dschelairf Tatar ^ Oirat , jinkut , Kerait , Naiman und 
Tangut (die^ beiläufig gesagt, sänuntlich nicht sum türki- 



die Geschichte nur wenige nennen kanp , sich ver« 
heerend über alles ergoss , was ihm entgegenstand ; 
das Dynastien vernichtete und neue schuf, und zu«* 
letzt zerstückelt und vereinzdit , nachdem es alle^ 
durch grässliche Anstrengungen und Strähme von 
Blut Errungene wieddr verloren hatte , sich von 
neuem auf jeiie Hochebenen beschränkt sähe , voxi 
denen es gekommen war. ^'-* Diess ist der Inbegritf 
dessen , was uns bis jetzt von^üesemTolke aus übri^ 
gens schätzbaren und ausführlichen Annalen he* 
kannt geworden ist; was es früher war, was es wäh* 
rend dieser Periode an inneriar' Bildung gewonnen 
hat, was nachher aus ihnl wmde^ — däröber fli^a 
wir wenig oder nichts , deim* jene nicht - mongoH« 
sehe Annalisten schrieben die Geschichte der Mon^ 
golen theils nur als eine Periode der Unterwürfige 
keit ihres Landes unter mongolischem Scepter^ 
theils im Gefühle des< S^)^es ^ AMs.ömmlinge von 
Tchinggis'iChaghaiv pi seyn ^ obgleich sie , gänarlicb 
dem mongolischen Charakter entfremdet, laugst 
zu einer andern Nation ausgeartet waien, mit de^ 
ren angenommenen Meinungen siiß die spärlichen 
Quellen acht * mongolischer iV^itlon trübten und 

acheü Stamme geHdren) diesen Ntmeiä 3«s Stolz atlgenoimlieil 
habexu (Meiti. liistoriques. et g^graphiques sur rArmenie^ 
Theil 2 9 S. 261.) Ich bin der erste gewesen der den Ursprung 
des Namens Mon^hol entdeckt und bekannt gemaclit hat. 
(Siehe Fundgruben des Orients Vi Theil , 5tes Heft.) 
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Teranreinigten. Dieses und die bisherige gänzliche 
Unkenntniss der mongolischen Sprache in Europa 
erregte ein Heer Ton Irrthümem und Verwechse- 
hingen ; der mongolische Volksstamm , isolirt in 
seiner Nationalität , \nirde verkannt ; man fand es 
am bequemsten , die Mongolen den türkischen Völ» 
kerschaften beizuzählen. Wie konnte es auch an- 
ders seyn , da alles y was auf richtigete Ansichten 
hätte führen können ^ von. Anfang gleichsanl ab- 
sichtlich aus der Acht gelassen ist ? Es ist unbe- 
greiflich, wie die Mission der Jesuiten in Peking, 
w^he Männer von Scharfsinn und Gelehrsamkeit 
unter ihren Mitgliedem zählte, das Studium der 
ittongolischen und tibetischen Sprache so gänzlich 
versäumen konnte, zu deren Erlernung daselbst die 
Grelegenheit so bequem, ja vielleicht bequemer ist, 
als in den Wohnsitzen dieser yölker selbst^Ihre Vier- 
dienste im Fache der chinesischen und der jungen, 
uncultivirten , den Mongolen abgeborgten manr 
dschuisphen Literatur sind unverkennbar, welchen 
grossen Gewinn hätten diese.Missionarien aber den 
Wissenschaften gebracht , wenn einige von ihnen 
sicl^ mit der 1200 Jahi^ alten tibetischen und der 
gegen 600 Jahr alten mongolischen Literatur be- 
schäftigt, oder auch nur dafür gesorgt hätten , dass 
eine Anzahl Bücher in diesen Sprachen (die in Pe- 
king in grosser Menge zu finden sind ) nach Europa 
gekommen wären ? Wie viel unnütze Bemerkun- 
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fcüi Acintk Aüsidhten, Übertreibungen und Uli* 
richtigkeiteh hätten wir ihnen dafür erlassen ? 

Indem ich in das Völkerlabjrinth Hochasiens ein« 
trete , um die Spuren der zahlreichen verschiedenen 
Stänmie von gleiche]^ Sprache und gldchen Sitten 
aufzusuchen^ die wir, wie sie selbst es thun , abge^ 
sehen yon ihren besonderen Staxnmnamen, jetat 
mit vollemRechte Mongolen nennen ^— ist es nicht 
meine Absicht , das Alter und den Ursprung dieses 
Volks auszuspüren ; die Geschichte schweigt hier- 
übei* , ja es finden sich Unter demselben nicht einr 
mal Fabeln und ÜberUeferungen , mit denen man 
spielen könnte. Ich halte indess dafür , dass man 
keinen Irrthum begeht , wenn man die Mongolen 
für eins der ältesten Völker und Bewohner Mittel* 
asienshält, so alt ^ wo nicht älter, als die Chinesen, 
die 2iuyerlässig nicht das HocUand bevölkert habeii. 
Selbst die chinesischen Schriftsteller geben zu , dass 
schon zu des Jao und Schun Zeiten^ im Norden uiid 
Nordwesten von China barbarische Nomaden hau* 
seten, und netinen d^n Sohn des! letzten Kaisers 
der Dynastie Hia^ Namens Schun^ei (i), als den 
Stammvater der Fürstenfanulie jener Barbaren , wifc 
denn diese Dynastie auch anderen sogenannten Bar^ 
baren , namentUch den Tanguten , ihre ersten Für* 
sten gegeben haben soll. Der unverwüstliche, ihrer 

()) Nacb Klapfotli, Asia t'olyglotta, S. üio Cftiun-ju. 

2 
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jNiysic^omie von der Natur aii%edrüdkte Stempel ^ 
der leicht initztitheilen 9 aber durch viele Generatio- 
nen nicht völlig zu verwischen ißt , eeugt mehr für 
ihr hohes Alter, als alle fffpothesen. Es kann dahei- 
Aur davon die Rede seyn , ^^sjenige so viel als mög" 
■lieh aufeuhellen, was in der älteren Geschichte dun- 
l&el ist , das Volk der Mongolen unter dem Wüste 
von Namen , womit die C3iinesen uns beschenkt ha^ 
fcen , herauszufinden und es von andern mehr oder 
weniger verwandten Völkern zu sondern. Dass die- 
ses in seinem ganzen Umfange und mit gänzlicher 
historischer Gewis^heit nicht möglich ist , wird Je» 
dem einleuchtend seyn , schon aus dem Grunde ^ 
weil der grösste Theil der mongolischen und die 
ganze tibetische Literatur (i) für uns noch versie« 
gelte Bücher sind, und wie es den Anschein hat^ 
noch eine Zeitlang bleiben werden. Aber auch das 
Wenige , was uns zu Gebote steht , giebt uns über 
vieles Aufschlüsse , die man sonst entbehren müsste, 
und eriiellt manche dunkele und daher häufig miss- 
verstandene Andeutung in den Werken der chinesi- 
schen und muhammedanischen Schriftsteller. Ich 
werde bei diesen Untersuchungen meine nicht ganz 
unbedeutende Sammlung mongolischer und tibeti- 
scher Bücher benutzen , vorzüglich die von Ssanang 

(i) In den mongolischen Bachern findet man häufig Hinwei- 
sungen auf tibetische Geschichtswerke , deren Titel zugleich 
genannt werden. 
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Ssätsän ,^ Chxmgtaidshi der Ortos im JahVe i66a 
ver&sste Origioalgeschichte der Ostmongolea und 
ihres Fürstenhauses , von welcher ich , meines Wis- 
sens , der einzige Besitzer in Europa bin. 

In den chinesischen Werken ist vor Tsehmggis'^ 
Chaghan der Name Monghol nicht aufzufinden ; 
die muhamniedanischen Autoren hingegen nennen 
zwei Brüder, ßfbmgl und Tatarchan (i), als Stamm» 
Väter der mongolischen und tatarischen Völker- 
stämme und führen ihre Genealogie bis zu Noah 
imd von da bis zu Adam hinauf. Da die Idee zu die- 
ser C^nealogie ihren Ursprung in dem erst in neue- 
ren Zeiten aus entfernter Fremde eingeführten Is- 
lam hat , so ist sie ohne weiteres zu verwerfen, und 
Mungl^ so wie sein Enkel Oghusy der ratehr als 
4ooo Jahre vor Tschinggis gelebt haben soll, in der 
uns vorgewiesenen hebräisch - arabischem Aus- 
schmückung ins Reich der Fabeln zu verweisen. 

Die eigentliche Geschichte der Mongolen nimmt, 
scharf bezeichnet, ihren Anfang mit BürtäTschi- 
NUAoderBüB.TÄ Tschino ^ö^l^^^ zwar noch 

im Zwielichte und voller Dunkelheiten, aber durch- 
aus übereinstimmend. Nach Abulghasi, der ihn 
Bertezena (a) nennt , war er ein Nachkomme des 
Kajariy welcher nebst seinem BruderiVa^o^ undbei- 

(i) Hifitoire genealogique des XAtAi's» S. S9. 
(2) Eben daielbst S. ^6« 



der Weibern der gänzBchen Vemichtang der mo0^ 
golischen Macht durch die tatarische entging, wor- 
auf sie sich in die von unübersteiglichen Gebirg^i 
umschlossene Landschaft Irgana'^Kon retteten, ©a- 
selbst vermehrte sich dieser Rest der Mongolen der- 
massen , dass nach vierhundert Jahren Mangel an 
Raum sie nöthigte , einen Ausgang zu suchen , wo- 
zu ihnen ein Hufschmid aus ihrer Mitte Rath ver- 
schaffte, indem er durch einen Berg von Eisen- 
erz ein Loch schmolz , gross genug für die Volks- 
menge in Irgana^Kon^ um sammt und sonders 
mit Vieh und Habseligkeiten ins Freie ziehen zu 
können. 

Deguignes , der in den älteren Bewohnern Hoch- 
asiens nichts als Hunnen und Türken sieht, bei 
welchem zuletzt auch die Mongolen als ein türki- 
scher Volksstamm erscheinen, und der, je nachdem 
seine Quellen und eigene Ansichten ihn irre führen , 
bald acht mongolische Namen für türkische und 
umgekehrt tatarische für mongolische ausgiebt , — 
hat die Tradition des ^iu/^Aa^e angenommen , da- 
bei aber noch drei chinesische Sagen , zum Theil aus 
dem Werlje JVen - hian - tung - hhao des Ma - tuan - 
Angeliefert, die merkwürdig sind , weil sie gleich- 
falls auf Bürtä - Tschino hinauslaufen , welcher Na» 
me, beiläufig gesagt, Mongolisch ist und einen 
weissUchen fVolf\ oder eigentUcher einen fVolf im 
Winterhalgeheditultl. Laut der ersten $age retteten 
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sich fünfhundert Familien der Asena oder Zena 
nach Nordwesten aus einer tmglücklichen Fehde 
mit Taivuti^ Kaiser der Tataren Goei. Laut der 
zweiten wurde aus einer ähnlichen Vernichtung nur 
ein zehnjähriger Knabe gerettet, welcher , an Hän- 
den und Füssen verstümmelt und in einen See ge- 
worfen 9 von einer Wölfimi am Leben erhalten und 
gepflegt, nachher der Stifter des türkischen Reichs 
geworden ist Diese Wölfinn soll aber (nach Deguig- 
nes) ohne Zweifel ein Frauenzimmer gewesen se3m, 
das » YVolfinn a hiess , nachher ihren K rüppel heira^ 
Ihete , ihn durch eine Höhle in eine fruchtbare Ge- 
gend führte und daselbst mit ihm zehn Söhne zeug« 
te , von welchen Einer Zena , d. i. Wölfinn genannt 
wurde {\\ Die dritte chinesische Tradition ist dem 
Inhalte nach folgende : Eine ungemein dumme und 
rohe Hunnen»nation (?) im Westen der sogenannten 
alten Hunnen (?) wurde vollkommen ausgerottet, 
bis auf Einen , welchem Wind und Regen zu Ge- 
bote standen. Dieser nahm zwei Weiber, und zwar 
die Tochter des Sommergeiste$ und die des Winter- 
geistes ; er zeugte vier Söhne , von welchen der Äl- 
teste , Natidusche genannt , König ward und seinen 
Unterthanen den Namen Türken gab. Unter den 
Kindern, die dieser mit zehn Weibern zeugte, 

(i) Tsena, Tchino oder Tschinoa (in der Vulgär-Ausspracha 
Tsunno oder Tschunno) bedeutet schlechtweg einen fVQ.lf\ pi" 
ne Wölfinn dagegen heisit Ö'löktschin Tschino^ 



wird ein Sohn , der den Namen Zena^ d. i fVölßi%n 
lührte, bemerküch gemacht (i). 

Nach der Erzähhmg unsers mongolischen Ge- 
schichtschreiheBS , des Ssanang^Ssätsän , war JBür- 
tä TscJüno ein tibetischer Prinz, der Sohn des 
siebenten tibetischen Königs Ikdai Ssubin Arm 
AUan ScMrägätu Chaghan , -r^ welchen eine Re- 
volution , die diesem seinem Vater daa Leben ko- 
stete, aus seinem Yaterlande vertrieb und ihn durch 
bekannte Gegenden endHch zum Hauptsiize der 
mongolischen Barbaren, damals Bädä genannt, 
an das Ufer des JBai^a/ brachte , woselbst er von ih- 
nen zum Fürsten dlrwsüblt vmrde. Diese Erzählung 
findet sich an zwei Stellen des Werks, von S^ami/i^- 
Ssätsän ; das erste mal im ersten Hefte , welches die 
Geschichte voa Tibet enthält , wo sie also lautet : 

^e^ gujL ^J^ H L^^ pS90H>- ip!^!^^ &^ 

■^ 1^ ^ g 1AAAM> ^ik^d^ 

(3) Gescliichte d«r Hunnen und Türken» i Theil» & 496 — - 
496. 
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»DiGUM DsANBO Dalai Ssubin Atru Altan 
n Schirägätu Chaghan wurde von einem seiner Mi* 
» üister , Namens Longnam , durch List getödtet , 
» worauf dieser sich des Thrones bemächtigte. Die 
i» drei Söhne des Chaghan ergriffen die Flucht ; der 
» ältere Schi^aghotschi in das Land Ngangbo , der 
» mittlere Borrotschi in das Land Bulo und der jün* 
» gere Bürtä^Tschtno in das Land Gongho (i). Wäh* 
» rend Longnam ein halbes Jahr regierte , warea 
»mehrere (treue) Minister des früheren Chaghan 
» mit dessen hinterlassenen Gemahlinn an die Gren- 

(i) Eine bekannte Provinz in Tibet, 

Die mongolischen Namen der zwei älteren Brüder bedeuteil 
„Vogler** und „Fischer." Laut dem aus dem Tibetischen ins 
Kalmükische übersetzten Nom gharchai todorchoi Tolli, virel- 
ches Werk die Usurpation des Longnam mit noch mehr Um^ 
ständen begleitet, erzählt , waren die tibetischen Namen der 
drei Brüder Dsha-thi, iHja^thi und Scha-sza^thi, Dsha bedeui* 
tet „Vogel,** oder „ Henne , ** Nja ,, Fisch** nnd Scha-sza 
„ der Fleischfressende, ** Letzterer ist Bürtä Tschino. Thi^ ge- 
schrieben Khri bedeutet „ Thron , ** und ist der Beiname aller 
früheren tibetischen Könige und Prinzen. Gedachtes Werk, das 
sich nur mit der Geschichte TOn Tibet beschäftigt, erzählt ditf 
Flucht des Bürtä - Tschino oder des Scha - sza - thi nicht weiter 
als bis Gongbo , ohne seiner ferneren Schicksale zu erwälmen. 
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»zen geflüchtet« Dortwuast^n sie das Volk durch 
» Überredung auf ihre Seite zu bringen und sam- 
»melten eiiien starken Anhang, worauf sie den 
» Longtiatn überfielen und tödteten. « Nun folgt die 
Wahl des mittleren Sohnes ziun Chaghan , der un- 
ter dem Namen Podä Gunffg/al den Thron bestieg. 
Die zweite Stelle steh|; gleich am Anfang des zwei* 
ten Hefts und lautet , wie folgt : 

tiu. ^^ tum &9 Ot^^ v^ &^ H^ ^mi^ )^ 

tA^ ff^ y^ 0^ \^ 0^ .^0^^ fii^^ i£^ c&a^ 

•• scjeaai 2)0^ Lao^ l*p:^ m |a^^ \>\>tt^ S^^^ /BU^ 
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ö«d*^ /***tg /*^ 0|ew^ H jßoöi^ 

1* Sieben Glieder nach dem Chaghan der früheren 
» Zeiten Tibets , dem Ssägär SsandatitU Chaghan 
» TütAsän^ da der Tüschimel (Minister) Longnam 
»den Dalai Ssuhin Arm Altan Schirägätu Cka* 
1» ghan umbrachte und sich des Thrones bemäch tig- 
nt^, flüchteten dessen drei Söhne -Borra^icÄ«, Schi- 
nwaghotchi und Bürtä^'Tschino in andere Länder 
»Der jüngere Bürtä - Tschino ging in das Land 
nGongbo. Er traute aber dem Volke (des Landes) 
rtGongbo nicht, nahm die Jungfrau, Goa Mar* 
r^ral[\) genannt, zur Gemahlinn, setzte übe? den 
» See ^ der Tenggis heisst , nahm seinen Weg nach 
»der nördlichen Gegend und erreichte das Ende 
» (Ufer) des grossen Wassers , Baighal (Baikal) ge* 
»nannt, bei dem Borchan Chalduna genannten^ 
» Berge, wo er mit dem Volke , B Ä d Ä genannt , zu*- 
»sammen traf. Als dieses Volk ihn um Ursache tmd 
» Veranlassung befragt und er ihnen seine gerade 
»Abkunft von dem änädkäkschen Ollana ärgök'* 
» däksän Chaghan (von vielen erhobenen oder ge-* 

(i) "Bt^tntet tint blendend weisse Hirschkuh. Goa oder Gd 
ist übrigens ein itiongolischer Ehrentitel forstlicher Damen ; 
die muhaznmedanischen Schriftsteller haben Ku und Kawa dai^- 
tos gemacht, und nennen s« B« di« berühnrte Alung*Goa 
Manku ^dtt Mankawß. 

3 
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» wählten Monarchen ) sowohl, als vondemtibeU- 
)^ sehen Tiil Äsän erzählt hatte , vereinigte sich die- 
»ses Volk der Bädä und sprachen einstimmig: 
» » Dieser Jüngling ist von hoher Geburt , er wird 
» » uns einen Anfang geben ; wir wollen ihn zu un- 
» » serm Fürsten erheben. « Hierauf machten sie 
» ihn zu ihrem Fürsten und folgten allen seinen Be- 
» fehlen, «c 

Ich überlasse es der Prüfung und dem Urtheil der 
Leser, in welcher von den drei Erzählungen, ob in 
der des mongolischen Geschichtschreibers , oder in 
denen der muhammedanischen und chinesischen 
Autoren— sie mehr historischen Grund und ein- 
fache Darstellung entdecken; ich meinerseits er- 
kläre mich ohne Bedenken für unsern Ssanang Ssä' 
tsän. Wir wollen indess die Sache einer weiteren 
Prüfung unterwerfen. 

Der Name Irgana Kon , den Abulghasi für Mon- 
golisch ausgiebt, ist es nicht; es giebt aber (wie 
aus Ssanang'Ssätsäns Werke zu ersehen) in der Nä- 
he des Kökä-Noor eine Gegend, von den Mongolen 
GünErgitu genannt Hier findet man einige Namens- 
ähnlichkeit und auch ungefähr die Bedeutung der 
Abulghasischen Dolmetschung. Gün heisst nämlich 
» tief« und Ergin (wovon das Adjectivum Ergitu) 
ein »hohes Ufera oder auch eine » steile Bergwand.« 
Verdürbe nicht das Mährchen von den siebenzig 
Blasbälgen und von dem durch den Eisenberg aus- 
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geschmoIzeiie& Loche die ganze Erzählung , $o 
könnte man versucht werden , den Schauplatz der 
ersten historischen Periode der mongolischen Ge* 
schichte , die mit Bürtä • Tsckino beginnt , in die 
Gegend des Köhä^noor zn versetzen , wozu schon 
Pallas ahnend geneigt war (i) , ohne hiatoii-i 
sehen Grund zu haben. Ich bin nicht dieser Mei^ 
nung , sondern halte mich lieber an die Darstellung 
des Ssanang Ssätsän , wofür ich mehr als einen 
Grund habe , obgleich auch, ich den Kökä^-noor für 
ein sehr altes Vaterland mongolischer ( nicht türki-^ 
scher) Stämme halte. 

. Es ist durch neuere Kritiken sehr in Frage ge- 
setzt, ob die Cultur China's auch das Alter habe, 
welches in sich verliebte Chinesen angeben und un* 
kritische Missionarien ihnen nacherzählen ; — die 
Geschichte dieses Landes tritt erst zwei bis dreilmn« 
dert Jahre vor Christi Geburt aus den grotesken Ne- 
belfiguren der Fabeldämmerung an das Licht, und 
scheint auch da noch nicht einmal recht festen 
Grund gefasst zu haben. Ungefähr um dieselbe Zeit, 
ein wenig früher., erscheint (nach unserm Ge- 
schichtschreiber) auch Tibet zuerst in der Ge- 
schichte mit seinem ersten Könige aus indischem 
Geblüte und (wie es sich von selbst versteht) himm« 

(i) Sammlung historischer Nachrichten über die mongoli- 
schen Völkerschaften 9 i Theil, S. 5» 
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Bichen Oeschlechts, dem die bis dahin einzeln 
umherziehenden tibetischen Barbarenstämme ab 
Oberhaupt huldigten , — bald nach der Epoche des 
mac^donischen Alexanders und seines Eroberungs« 
zuges nach Bactrien und Indien, So wenig sich auch 
aus dieser Dpoche für die Geschichte Ostasiens hi* 
stotisch-begründetes schöpfen lässt, und so gewagt 
und verwegen jede daraus abgeleitete Folgerung 
seyn würde, so bleibt es doch 4er Anmerkung 
wet*tli , dass bald nachher grosse Bewegungen un- 
ter den Völkern des Hochlandes ihren Anfang ge- 
nommen ^u haben scheinen. 

Da jeder geschichtliche An&Bg eines Volks, so 
sehr derselbe auch von Fabeln umhüllt seyn mag , 
einiges Interesse gewährt , so wiü ich meinen Le- 
sern den Anfang der Geschichte Tibets nach Ssa^ 
nan^-5^'^^ Erzählung mittheilen , der, wie wir 
in der Folge sehen wepdep , heramsgeboben ^u wer« 
4en yer4ient: 

ySH9^ &j^ M f^ ^ jA^Ayau. ^J\>^ p^ Qum^ ^^i^ 

~ ■ ■ ■ ff J 1/ pST'^ r^r^ 9]m-^ W ■■y ' Ir W"' v \9Y6? ttP'?" 







fl VMi. X^a\<Ma* liXli. M ^*^* <^>*1<A> JS *fta£A>i/iA \t*iiil%i»S »Ti«i&.tiJ- 

y ^ vir i t, 'o\J^ 00^ ^0^ 1<d6t- O^H «• di«>ctk M|^ 

ftBuiiA<ta - f KA^n >^C||^ **»**« AA Miu^AA iiMCiL. .^CAAIALb L •^'^OAAidLi 

^^^^y"Ti ^^^^^^ ^^^'W^V ^T^^^ "^^^^^V ^^^tP^^f ^^^^^^^^9 

^yyift^i ii^ iri&in^ {« ^ Qfy!^| i Mrn^ |a:^ ,9e^ /^»^ 
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» Von der Verwandtschaft des Burchan (Buddha) 
»waren drei Herrscher, Namens Jäkä Schagkia^ 
» Schagkia Lidsai Ori und Schagkia Agholana Ba^ 
» daJabuktscht Unter den Nachkommen des Letzte- 
» ren war einer , Namens Itägäl Arssalan Chagharij 
»Sohn des Mandagholuktschi Chaghan. Dessen 
» Sohn wurde in einergrossen Schlacht, welche er ei- 
» nem 180000 Mann »larkem/remden Barbarenheere 

» lieferte, gänzlich besiegt,worauf sein jüngster Sohn, 

» 

» Namens Ubadi sich in das Schneegebirge flüchtete 
» und der Stammvater der tibetischen (Fürsten von) 
y^Jarlung wurde. Zu derselben Zeit wurde dem 
T^ Orogholuktschi Chaghan des Volkes Badssala 
» ein merkwürdiger Knabe geboren , dessen Haupt- 
» haare bei der Geburt himmelblau , dessen Zähne 
» wie der Schmelz der grossen Seesclmecke und des- 
» sen Finger und Fusszehen , wie bei einer Gans , 
» durch eine Haut mit einander verbunden waren. 
» Mit den Augen schielte er beständig , wie die Vö- 
» gel , aufwärts , und war übrigens mit allen merk- 
» würdigen Zeichen vollkommen ausgerüstet. Der 
»Chaghan liess die zeichendeutenden Brahmanen 
» kommen und zeigte ihnen den Knaben. Diese tha- 
» ten den Ausspruch : » dieser Knabe möchte seinem 
> » Vater Unheil bringen : gut wäre es , ihn zu löd- 
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» » tenu « Als hierauf der Chaghan seinen Beamten 
» den Befehl gegeben hatte , den Knaben zu tödten , 
» und diese , nachdem sie dem Befehle des Chaghan 
9 ZU genügen, alle Mordwerkzeuge (i) vergeblich an 
» ihm versucht hatten , und ihn mit keinem dersel- 
»ben verletzen konnten, legten sie ihn in einen 
» kupfernen Kasten und warfen ihn in den Ganga^ 
» Strohm. Zu der Zeit lebte in der Nähe der Stadt 
» Waissali ein alter Ackermann , dessen Acker am 
» Ufer des Strohmes lag. Als derselbe eines Tages in 
» seinem Acker arbeitete , sähe er den Kasten im 
» Wasser schimmern Und holte ihn heraus. Da er 
» ihn öffiiete , fand e^ in demselben einen überaus 
» schönen Knaben. Weil der Alte selbst keine Kin« 
» der hatte , beschloss er , ihn an Sohnes Statt zu er- 
» ziehen , und um ihn den Verfolgimgen des Cha- 
» ghan zu entziehen , legte er ihn im Walde unter 
» einen Baum und verpflegte ihn. Da geschah es , 
»dass die Vögel allerlei feines Obst und die wilden 
x> Thieredie schmackhaftesten und zartesten Fleisch* 
» arten dem Knaben zur Speise brachten und zu sei- 
» ner Versorgung beitrugen. Als er sprechen gelernt 
»hatte, fragte er den Alten : Wessen Sohn bin ich ? 
» Wie heisse ich ? Der Alte erzählte ihm nun um- 
> ständlich alles, was sich mit ihm zugetragen hatte, 

(t) M'äss'd bedeutet iiti Mongolischen jede schneidende 
Waffe ; wem fällt dabei nicht das deutsche Messer ein 7 
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» worauf der Knabe voll Entsetzen sogleich die Ö^* 
» gend verliess und seinen Weg nach dem rioi^K» 
» chen Schneereiche nahm. Hier kam er zum hoch* 
»bekränzten Himmelsberge und stieg vom Gipfel 
»des tönenden Himmelsberges vermittelst nenn- 
» facher Gebirgsstufen herab in die Thalfläche des 
^JarTung (i), in der Nähe des Tempels mit vier 
»Thoren. Hier begegnete er Aem. Delschin Bonhö 
» des Himmels und dem Jang Bonho {%) der Erde , 

(i) Ein seliT bedeutender Fluss in Tibet. 

(a) Bonho bedeutet im Tibetisclien „ Herr» ** Ich glaube , 
dass bier Berg- und Tbalbewobner gemeint sind. In einem aus 
dem Tibetischen übersetzten Kalmdkiscben Werke Über Tibet, 
l>etitelt ff Nom gharehoi todotehai TollU* ist diese Stelle ein- 
lacher ; sie heisst da selbst : / 

fkfjßüj^ti, ff^ vS^^^^ ^^T^ l^^ 1^!^ T\\\\ri^ H Or\rr\i, ^niM,^ 

fmlQ » ^ i^ H , K l^ Ofig^ f n^^^ K t^ ^fMO^ •* A^tf6)^ 

al^ ^^^>i\ Ov^ /***^^9^ V W^HSePi^ l^ y^*^ ^ v^Oi^ 

>yEr stieg Ton der Spitxe des Hlari RoUfa (mitsiktönemlet 
» Götterberg) herab , schaute umher, und fand den schneebe* 
i> deckten Jar-hla Sehambu hoch, und das Thal des Jarlung m^ 

4 
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»welche ihn fragten: »Aus welchem Lande bist 
9 »du ? wie wirst du genannt ? « Anstatt der Ant- 
» wort streckte er den Zeigefinger der rechten Hand 
»gen Himmel^ worauf jeneerwiederten : »Ah, du 
» y» bist wohl der Tägri-sohn Mahd ? du bist auch 
» » wahrlich anders gestaltet , als gewöhnliche Men- 
» » sehen. « Der Knabe antwortete : Ich bin in der 
» That ein Tägri-sohn, meine Vorfahren sind Spröss- 
» linge des goldenen Stammes des Ollana Ergük" 
»deksen Chaghan der früheren Zeit Als er nun 
» ferner ihnen noch erzählte , was sich mit ihm zu- 
3» getragen hatte, sprachen sie einstimmigt Bass 
»dieser im Wasser nicht umkam, dass auch die 
» Vögel und Thiere des Feldes sich den Menschen 
» anschlössen , ihn zu erziehen , ist ein sicheres 
» Zeichen , dass er in der That ein Tägri 'Sohn ist. 
» Hieraufmachten sie einen Sessel von Holz , setzten 

fy geneHin. Als er hierauf vom Berge Dsantang Kungma herab- 
,, stieg und die Hirteily die ihte Heerden hüteten , ihn sahen , 
,f gingen sie ihm entgegen und fragten : „ Woher kommst 
„ „ du ? ** Auf diese Frage streckte er den Zeigefinger gen 
f, HimmeL Da riefen die Hirten : ,, DieSe'Jr ist wahrlich der 
9» f» vom Himmel gekommene Tenggeri^Sohn ; wir alle haben 
^ „ einen Herrn gefunden 1 " Hierauf hoben sie ihn auf einem 
f, Thronsessel auf ihre Achseln, gingen einher und riefen : 
,f „ der auf deti Achseln thronende mächtige Herrscher ! << « 
(Dieses ist die Bedeuttmg des mongolischen Namens)* „ Die- 
,, ser war der erste Ch&n von Töböt; er erbaute den Pallast 
fP Omhu^Lang'tu ^* 
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» ihn darauf und hoben ihn auf ihre Achsehi. So 
» trug;en sie ihn auf den Schneeberg Schamhu und 
»Hessen ihn als Fürsten ausrufen und die Huldi- 
» gung des gesammten Volkes empfangen. — Diess 
» geschähe seit jenem UChuluguna Jahre nach eiuf 
» tausend achthundert ein und zwanzig Jahren , im 
y^UBestchin Jahre (5i5 vor Christo), da er unter 
» dem Namen Ssßgär SsandalituChaghan TülAsän 
» den Thron bestieg und der Beherrscher der acht- 
» hundert achtzigtausend des Tübet-volkes wurde. « 
Die Brahmanen behaupten, dass die Tsciunas 
(Chinesen) von Hindus aus der Gaste der Kschatrya 
(Kriegereaste) abstammen , welche , auf ihre Vor- 
rechte verzichtend, nordöstlich von Bengalen in 
einzelnen Haufen auswanderten und abgesonderte 
kleine Staaten stifteten , die sich nachher in den 
Flächen und Thälem , welche sie jetzt bewohnen , 
vereinigten (i). Bei den Tibetern heissen die Indier 
GJa-gar (a) (die weissen GJa) und die Chinesen 

(i) RccHerclies Asiatiques fr. Übers. Theil 3,3. 404* 
(2) Garbo f, weiss ** i^ird eigentlich mit dem härteren O, 
welches wir durch K auszudrücken pflegen , geschrieben und 
demselben noch ein stummes D vorgesetzt. Bei zusammenge- 
setzten Wörtern aber sowohl » als bei den Conjugationsformen 
der Zeitwörter fallen nicht nur die stummen Buchstaben häufig 
weg , sondern die härteren und weicheren Consonanten 9 als 
Kond G, Tsch und Dsh, Ts und Ds wechseln sich öfters ab« 
Kliproths Schreibart ehGgar (Asia Polyglotta S. 355) ist hh^ 



08 

Gja-nak (cjie schwarzen Gja) ; diese Namensähn- 
JUchkeit lässt gleichfalls auf eine ursprüngliche Ver- 
wandtschaft beider Völker schliessen. — ' Hat jene 
Behauptung der Brahnianen so viel Grund , als sie 
Wahrscheinlichkeit hat, so folgt von selbst, dass 
die neqen , gewiss selbst noch rohen Ankömmlinge 
sehr bald in Berührungen aller Art mit den rohen 
Bewohnern des Hochlandes kommen mussten, wo- 
zu der Mangel an Weibern in solchen Fällen die 
nächste und dringendste Vemnlassung zu geben 
pOegt, Und dass demzufolge die Chinesen, ihrer 
mannigfaltigen Eigenthümlichkeit unbeschadet , 
ursprünglich vielleicht nichts mehr sind , als eine 
aus Vermischung indischen und hochasiatischen 
Geblüts entsprosseile Bastardnation. Es wäre eine 
Thorheit, behaupten zu wollen , dass die Chinesen . 
ihre ganze Cultur Hindustan zu verdanken haben ; 
dagegen sprechen genug unumstössliche Gegenbe- 
weise , unter welchen namentlich ihre merkwürdige 
Schrift ; ^ — • auch hatten sie, nachdem sie Bewohner 
schöner , fleissbelohnender Ebenen geworden wa- 
ren, Gelegenheit genug, ihre eigene Cultur aus ! 
sich selbst zu fördern ; — was sie aber von Fremden i 

lerhaft und gegen alle Regel ; er ]iat TermutHlicli das stumme j 

JD für ein H gehalten. Im Sanskrit wird das mit dem tibeti- I 

seilen Kar oder Gar dem Anscheine nach verwandte Gaura i 

„Weiss" mit dem dritten Guturalen» folglich dem weichen 
G gescixriebcn. 



erhalten haben , (und das ist , so chinesisch es zu* 
geschnitten seyn möge , gewiss nicht der kleinste 
Theü) das haben sie zuveriässig keiner anderen Na- 
tion in dem Grade , als den Indiem zu verdanken. 
Hindustan, obgleich durch seine geographische 
Lage und andere nicht minder "wicht^e örtliche Be- 
dingungen streng vom HocWaade geschieden , hat 
seit Jahrhunderten einen sehr bedeutenden Einfluss 
darauf geäussert und diesen noch früher über China 
ausgedehnt Schon unter der Dynastie Chan wurde 
die Religion des Fo'e oder Schcughiamuni in China 
ausgebreitet ; bia dahin , scheint es , hatten die 
Chinesen den jetzt noch bei vielen sibirischen Völ- 
kern herrschenden Geister- und Himmelsdienst 
(der namentlich auch indischen Ursprungs ist, wie 
wir weiterhin anzudeuten Gelegenheit haben wer- 
den), mit den rohesten Bewohnern desHochlandes 
gemein , nur chinesisch sublimii:t. Tibet ist ganz 
yon Indien aus cultivirt, aber weit später; denn 
erst im siebenten Jahrhundert aach Christo finden 
wir die Einführung einer eigenen nach indischem 
Muster geformten Schrift und Literatur in Tibet, 
und nur das konnten die Tibeter von den Chine- 
sen brauchen und nahmen von ihnen an , was diese 
von den Indiern hatten ; an dem Confucius hat ih- 
nen nie das Geringste gelegen, so wenig, als den 
übrigen hochasiatischen Völkern. 

Es scheint also ausgemacht (und nur bei wenigen 
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Befangenen mag die Überzeugung fehlen) , dass In« 
dien , dessen Bevölkerung und intellektuelle Bil- 
dung weit älter sind , als China und dessen Bildung. 
Es wird aber wohl niemand mehr des Glaubens 
seyn , dass die Bewohner Hochasiens viertausend 
Jahre vor Tschinggis - Chaghan ein solches Reich 
sollten gestiftet haben , als das des Oghus - chan 
laut den muhammedanischen Schriftstellern soU 
gewesen seyn , da alles uns berechtigt zu* glauben , 
dass diese Hochasiaten bis kurz vor Christi Geburt 
die rohesten Barbaren gewesen sind , die in abge- 
sonderten Stämmen , welche man unrichtig genug 
Horden [i) nennt, unter Stamm- oder Famüien- 
häuptem mit ihren Heerden herumzogen. Es ist 
nicht denkbar , dass ein mächtiges Volk , welches 
einmal einen gewissen Grad von Cultur in eigenem 
Lande erworben hat , wieder in gänzliche Barbarei 
oder Rohheit zurücksinken sollte. Wohl äussert der 
Verfall der politischen Existenz einen verderblichen 
Einfluss auf die geistige Cultur , aber das ganze er- 
worbene Eigenthum des menschlichen Geistes kann 
nicht völlig verschwinden. Sind daher Oghus^ 
chan und seine Vorfahren Mungl und Tatar - chan 
nicht müssige Erfindungen der muhammedanischen 
Schriftsteller , sondern liegt irgend eine historische 

(i) Das mongolisclie Ordii^ wovon dieses Wort meinen Ur- 
«priing liat, bedeutet das ,, Hoflager des Chaghan;** Ordu 
Charschi heisst ein ,, Fallast. ** 
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(was schweb zu venntithen)) nur arabisch zugestutz- 
te Wahrheit bei ihnen zum Grunde ^ so muss man 
den Schauplatz ihres Dase}nis und Treibens wo an* 
ders suchen , als in den Hochsteppen Mittelasiens. 

Es kann der Einwurf gemacht werden , dass die 
Mongolen, als dem Buddhaismus ergeben , die Ge- 
nealogie ihres Fürstenhauses aus keinem bessern 
Grunde aus Indien und Tibet herleiten , als solches 
von den tatarischen Anhängern der Lehre des ara- 
bischen Propheten aus der Arche Noah geschieht 
Eine Widerlegung dieses Einwurfe aus geschichtli- 
chen Quellen wäre ein vergeblicher Versuch ; wir 
wollen aber in Ermangelung eines Besseren uns vor- 
Iäu% damit begnügen , was uns Ssanang - Ssätsän 
berichtet , und die viel grössere Wahrscheinlichkeit 
für die mögliche Richtigkeit seiner Erzählung nicht 
verkennen. Diese grössere Auctorität stützt sich auf 
folgende Gründe : i) ist keine Spur einer Uridee von 
Noah , seinen Nachkommen und einer genealogi- 
schen Herleitung von denselben unter den Bewoh- 
nern Mittelasiens zu entdecken, ja diese Idee ist 
nicht einmal einheimisch gemacht : sie ist den un- 
wissenden tatarischen Bekennem des Islams stets 
und bis zu dieser Stunde unbekannt geblieben ; sie 
ist nichts als ein musulmänischer Zusatz der persi- 
schen Historiographen , denen Abulghasi gefolgt 
ist und wahrUch nicht aus den Traditionen und Al- 
terthümern der sogenannten Tartar^i geschöpft; 
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sie ist am Ende nur eine kahle Schmeichelei , wo- 
mit man den späteren zum Islam übergetretenen 
Abkömmlingen Tschinggis - Chaghans in Iran den 
Hof machen wollte. — a) Schliesst die Darstellung 
xXDStt» Ssanang'Ssätsän sich an dasjenige , was das 
beständige Resultat aller unserer Forschungen blei- 
ben wird, dass nämlich die Bewohner des mittleren 
Asiens vor Bürtä'Tschino , oder eine kurze Zeit vor 
Christi Geburt , die rohesten Barbaren waren und 
gar keine Geschichte hatten ; das heisst in dem Sin- 
ne , wie so viele wilde und halbwilde Völkerschaf- 
ten in allen Gegenden de^ Erde zur Stunde noch 
nichts , was man Geschichte nennen kann ^ aufzu- 
weisen haben. Sie waren ohne gemeinschaftliches 
Oberhaupt , nomadisirten unter einzelnen Stamm- 
fürsteh , die sich zwar gegenseitig öfters befehde- 
ten , öfter auch zu Streif zügen in Nachbarsländer 
sich verbanden, aber nie hatte eine dauernde Union 
statt ,' und der ihnen bis zu unseren Zeiten geblie- 
bene Hang , sich zu vereinzeln und zu zerspalten , 
ist charakteristisch und war es in früheren Zeiten 
noch mehr. Es musste ako 5) Einfhiss von Aussen 
sie dahin bringen , sich einem allgemeinen Ober- 
haupte zu unterwerfen ; ihre Herrscher mussten et- 
was mehr seyn , als ihre gewöhnhchen Häuptlinge , 
denen sie nur unwesentliche Vorzüge zustanden ; 
er musste in ihrer Meinung ein Sohn des Himmels 
seyn ; seine mysteriöse AW;unft musste ihre Phan- 
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tasie, und was in solchen Fällen Eins ist , ihre Ehr- 
furcht erregen ; ein solcher war nach Ssanang-Ssä^ 
tsäns Ei*zählung der erste Dshalbo (i) der Tibeter • 
ein solcher der erste Chaghan der Bädä oder Mon»- 
golen ; als eine Emanation des Chormusda^ des 
obersten Tägri^ des Schutzgeistes der Erde > wusste 
sich endlich Tschinggis - Chaghan geltend tu ma* 
eben , ohnediess im Volksglauben yom Geschlechte 
der Tägri abstammend. — Wenn neben diesen wich- 
tigen Gründen eine einfache Erzählung, verbunden 
mit einer genauen , anscheinend treuen Chronolo- 
gie und mehreren merkwürdigen geschichtlichen 
Winken den Vorzug yerdient, so erhält diesen 
Preiss sicherUch das Geschichtswerk des ChungtcA^ 
dschi der Ortos vor dem des Sultans von Choarestn 
durch das Urfjieil eines jeden unpartheyischen Le- 
sers. 

Auch kann zur Entkräftung des Einwurfe, als 
hätten die Lamas späterhin mit Vorsatz die Genea- 
logie der mongolischen Fürsten an die der tibeti- 
schen und indischen Könige geknüpft, der Um- 
stand dienen , dass (wie wir bereits gesehen haben) 
die tibetischen, von mongoUschem Einfluss unab- 

(i) Dshalbo oA^t Gjalho bedeutet iiü Tibetisclien einen 
,9 Kaiser 9 ^' oder ^^ tinumsdiränkteu MonarcHen. << Die'til>eti« 
sehen Kaiser oder Könige fahrten vprsugsweise den Xitel 
Dsanho , der das n&mlicHe bedeutet. 

5 
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hängigeHi imd nur die Gescl^ichte ihres eigenen 
Landes im Auge habenden Chroniken eine und die- 
selbe Begebenheit als Thatsache erzählen ; und kein 
vernünftiger Grund anzugeben ist , warum die Ti- 
beter y bei ihrer weit früheren literarischen und re- 
ligiösen Bildung , ihre Chroniken den Mongolen zu 
Gefallen verfälscht haben sollten. Ferner^ dass iHa- 
tuanUn , der &ei von buddhaischem , mongolischera 
und tibetischem Einfluss und zu einer Zeit schrieb , 
da die Lamas noch kein Literesae hatten , auf die 
mongolischen Fürsten einzuwirken , dieselbe Tra« 
dition von dem Ursprünge der Fürsten der Tukiuei 
(wie wir in der Felge sehen werden) , nur in etwas 
Verkiamnerter Gestalt , uns vorführt , die wirdn ti- 
betischen und mongoliacben Gesehichtsweiken von 
dem Ursprünge ihrer beiderseitigen Herrscherfami- 
lie weit lichtvoller und anschauUcher finden. 

Da der ganze Umfang der Geschichte des Chung- 
taidschi der Ortos nur die östliche Hälfte Asiens, 
oder hauptsächlich nur die Geschichte der Ost" 
Mongolen und Tibets in sich sohliesst , so gehört ^ 
die Westhälfte dieses Erdtheils y oder das Yateriand 
der türkisch-tatarischen Völker, auch nicht in den 
Plan meiner Vergleichungen mit andern Autoren ; 
deswegen macheich nur denjenigen Theil des Ge- 
schichtswerks des Abulghasi zum Gegenstand meiner 
Untersuchungen , welcher sich auf Tschinggis-Cha- 
ghan und seine Vorfahren bezieht. Diese waren 
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Mongolen , und. keine Türken oder Tataren , ob- 
gleich sie Letzteren Fürsten gegeben haben, deren 
IJberbleibsel, z. B. die Girei in der Krim, bis zu die- 
ser Stunde nicht wenig stolz daraufsind, Abkömm- 
linge von Tschinggis-Chagh^aH zu seyn.-*- DieVor^ 
fahren dieses grossen Eroberers sind auch mit gerin- 
gen Abweichungen dieselben bei Abulghasi, wie bei 
Ssanang-Ssätsän , nurdass bei jenem, der sich ei- 
ner Unwahrheit schuldig macht | wenn er sich der 
Kenntniss der mongolischen Sprache rühmt , *^^ die 
mongolischen Benennungen oft hart mitgeaommen 
und Terstümmelt sind , jedoch lange nicht in dem 
Grade , wie diess yon den Chinesen zu geschehen 
pflegt. 

Folgendes ist nach Ssanang - 3sätsäii die Genealo- 
gie der mongolischen Fürsten bis Tschinggi^ -€ha- 
ghan: 

l) BÜÄTÄ^TSCHINO. 

Dieser hatte zwei Söhne ^ Namens Bädäs • chan 
und 

3) BÄDÄTSÄ-cHAN lAAAAO^; Erstcrcr wlM als 
Stammvater der taidshotsöhen und Letzterer als 
der der mongolischen Linie bezeichnet; des- 
sen Sohn war 

3) T AM ATS AR }Mfii)A^; deSSCU Sohu 

4) Choritsak Meegän U^ ^^A£Xa^>; dessen 
Sohn 
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, :5) AOHODSCälM BUGHUKUL ^SAU^ /^\mkik ; 

dessen Sohn 

6) SsALi Chaldshigho S^Ai^c^\^; dessen 
Sohn 

7) NiGÄNiDÜNlflÄbL^ju.; dessen Sohn 

8) SsAMSsuDsm O ^^J ' y ; dessen Sohn 

q) Ghali Chartschü i9cm>^; dessenSohn 

^o) BuKDscHiGÄTÄi Mergän H^ y>i^0^c^; 
dessen Sohn von seiner Gemahlinn Mergärt 
• MonghoMshin Goa. 

: 11) fÖRGHALBSGHIN BaJAN U^ nr^hlft^; ; 

dessen Söhne von seiner Gemahlinn Borok'^ 
tschin Goa waren 

Doa Ssochor und Doho Mergän. Ersterer 
hatte vier Söhne, Namens Dono/, Dokschin^ 
AjnnäkxmAArkäj welche die Stammväter der 
Fürstenfamilien der vier Oirad- Völker O^Aä- 
lädm^, ( Öhlöd) BaghatudY'^^ , (Bah- 

tud) Choit m^ und Kergüd m^ (Kergis) 
wurden. 

11) DoBO Mekgän u^j^Qf^ Avurde der Ge- 
mahl der bekannten Alung Goa , der Tochter 

, des Fürsten der Tiimmedj Namens Choritai 
und seiner Gemahlinn Baraghodshin Goa ^ 
und hinterliess siß als Wittwe, nachdem sie 
ilim zwei Söhne , Namens Bälgätäi und Be- 
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göntäi geboren hatte. Nach seinem Tode ge- 
bar sie , der Sage nach von einem Tägri ge* 
schwängert , noch die drei Söhne Buchu Cha* 
taki , Bucku Ssaldshigho und 

l3) BUDANTSAB. MONGCHAN Hyg}* 0*^>'^^ ; 

des Letzteren Söhne hiessen Bagharitai Chan 
Isaghortu und 
i4) Chabitschi BAGHATUB.C}&^Ail\90e^9^>; des 

Letzteren Sohn 
i5) BiKER Baghatuk O^^^iAM^ ^^0^ ; dessen 
Sohn 

16) Macha Tod an tA^L^i^; dessen Sohn 

17) Chatschi Küllük i^^^ögö 0"^ > dessen 
Sohn 

18) SCHONGCHOK DOKSCHIN Pi^^ 0'^^^^)^ > 

dessen Sohn 

19) TUMBAGHAI SsÄTSÄN|*a^ >l(9jjÖ^ 5 dcS- 

sen Sohn 

30) Chabul Chaghan fAAAM> ^g9H> ; dessen 
Sohn 

ai) Ba&dam Baghatuk ^^fiiu«!^ >^a^ ; dessen 
Sohn 

aa) Jessugäi Baghatuk ö^iiiA^ 0\PP> des- 
sen Söhne von seiner G^mahUnn Oghälen Äkä 
(Öhlen Äkä) waren. 

a5) Temudshin utöj*^, Chassar ^ Clxadschi" 
ken und Utschiken, Ausserdem hatte /ej^w^ä« 
noch die Söhne Bekter und BälgätüL 
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Yoii den Nachkommen des Bädäs^chan oder der 
tüidschotichen linie finden nit bei Ssanang - Ssä- 
taän mir den mit CAa2z^/<-CAa^Aan gleichzeitigen 
Amhai • Chaghatv bei Gelegenheit einer Fehde er* 
wähdt , in welcher die Taidschot siegten« 

Hr. Kläpröth tfuoht die Richtigkeit deg Anfangs 
dieser Genealogie zweifelhaft zu machen ^ weil sei- 
nem Vorgeben nach weder bei den muhammedani- 
schen , noch bei den chipesischen Autoren sich et- 
was davon findet (i). Er liat sich aber, ihm selbst 
unbemerkt, in einen Widerspruch verwickelt, 
demi in demselben Schriftchen Uefert er folgende 
Stelle aus dem Werke Uan^sing'thung''pu (a): 
» Der erste Stifter dieser Familie (des Tschinggis- 
» Chaghan) war ein Mann von hohem Körperwuch- 
» se und blau von Farbe , welcher eine traurige und 
» verlassene Frau geheirathet hatte. Er führte eine 
» nomadische Lebensart , setzte über das Wasser 
» Tenghis (3) genannt , und kam vor dem Berge 

(i) Examen des £xtmt8 d'use Hiitoit* des Khans Mongols» 
S» 17. 

(ft) Eben daselbst , S. ao. 

(5) Bei den Mongolen und vorzüglich bei den Kalmüken 
wird jeder Binnensee so genannt. Letztere nennen das caspi- 
scbe und schwarze Meer gleichfalls Tengges und Trollen die 
Benennung Dalai nur fOr den Ocean gelten lassen« In 
Schriften wird das Wort Tenggis oder Tenghes gern vermieden 
und dafür Dalai oder Naghor gebraucht« 



\ 



B Bour - khan (Bocchan Chalduna) zur QueUe de» 
9 Flusses Uanan (Onon) , woselbst seine Frau einen 
9 Soha , Namo^s Bataisehi - chan (Bädätsä - chan) 
9 gebar. Dieser erzeugte den Tamatscha ( "f ama- 
9 tsak ) 9 welcher in der zwölften (Generation den 
n Boduants^har (Budantsar) zum Nachkommen 
9 hatte. Von diesem stammte in der dreizehnten 
9 Generation Temudshin ab, der den Familien- 
9 namen Bc^dshigin führte und als der Gründer der 
9 Dj^sastie Juan angesehen wird. « 

Dass Bünä^Tschino an dieser Stelle als blau Toa 
Faibe bezeichnet wird , will so viel sagen , dass er 
ein Tägri^ oAet Himmds'SoTin war; Tschinggis- 
Chaghan , als sein Nachkomme war es auch in sei« 
nes Volkes Meinung, und suchte diesen Glaofaen 
überall geltend zu machen, wdbin seine Waffen 
reichten. Die blaue Farbe war aus diesem Grunde , 
als die des Himmels , den Mongolen heilig und er 
kannte diesem Volke keine grössere Auszeichnung 
gd>en, als dasselbe durch die Benennung Koka» 
MoNGHOii zu einem himmlischen Volke zu ejiie- 
ben (i). 

Ich werde jetzt einige Untersuchungen über das- 
jenige anstellen , was Deguignes uns von den Hun- 
neu und Türken aus chinesischen und muhamme* 

(i) Man rergleiche mit dieser Stelle Ana Polyglo^ai 
6. ft6&. ^ 
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danischen Schriftsteilem theils getrennt , theils vei> 
einigt und vergleichend erzählt , und dabei auch 
dasjenige berühren , was sich über diesen Gegen^ 
stand in den Schriften runderer Kenner des Orients 
findet. Es ist sehr zu bedauern , dass dem genann- 
ten würdigen Gelehrten die Kenntniss der mongoli- 
schen Sprache mangelte ; als Kenner derselben 
hätte er viele Irrthümer vermeiden können« Bei 
ihm erscheinen die Mongolen als eine türkische 
Horde , wie begreiflich , erst im zwölften Jahrhun- 
derte , denn früher kannte man keine ; — indess 
waren sie keine türkische Horde , sondern das gan- 
ze Volk , das Deguignes in dieser Beziehung zu 
Türken macht , war das Volk der Mongolen , wel- 
chen Namen dieses Volk , das früher Bädä oder 
Pätä hiess , (ich wiederhole es) erst durch Tsching- 
gis-Chaghan erhielt. 

Die nächste Veranlassung zu diesem Irrthum gab 
die chinesische Benennung TuJduei für ein Volk, 
das im sechsten Jahrhunderte auf dem Hochlande , 
vorzüglich in dem so genannten lli- Lande oder 
der jetzigen Söngarei sehr mächtig wurde , und 
sich soTVohl bei den Chinesen, als bei den Rö- 
mern in Achtung zu setzen wusste. In dieser Be- 
nennung fand man ohpe Schwierigkeit die Türken ; 
d. hu diejenigen Völker , zu denen unter andern die 
sogenannten Tataren in Russland und die Osma^ 
nen gezählt werden , obgleich sie selbst von diesem 
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Namen nichts wissen wollen. Die Unwissenheit der 
muhammedanischen Schriftsteller, die sogar die 
mongolische Sprache häufig türki nennen, half 
die Verwirrung vermehren. Obgleich die chine« 
sischen Autoren es auf das Bestimmteste versi« 
ehern, dass die Hiongnu^ Hiungnu^ Chiunjui 
oder Ssiunnu der Dynastie Chan und die Tu^Juuei 
der Dynastie Thang eine und dieselbe Nation wa- 
ren , so fand man die Ähnlichkeit der chinesischen 
Benennung doch zu treffend und einladend , als dass 
man um nähere Prüfung sich bekümmert und die 
sich genugsam entgegenstellenden Schwierigkeiten 
zu beseitigen die Nothwendigkeit eingesehen hätte. 
Da nun vollends die chinesischen Autoren diese Be- 
nennung von einem Berge herleiten , der das Anse« 
hen eines Helmes hat , und in der constantinopoli« 
panisch - türkischen Sprache Tu^kieh gleichfalls ei- 
nen Helm bedeuten soll (i) , so waren alle ferneren 
Untersuchungen geschlossen : diese Tukiuei vf2iVtn 
Türken , die frühem Hiungnu waren Türken , die 
späteren Mongolen eine türkische Horde und hat- 
ten ihre Fürsten den Türken zu verdanken. Was 
mag aber wohl die Türken von Constantinopel be- 
wogen haben, die mangelhafte Aussprache der 

(i) Abel-R^musaty Recherches sur les langues Tartares^ Tome I. 
P* 12. Nach Asia Polyglotta, S. 212, Leiast der Helm auf Tür« 
lisch Tekieh. 

6 
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Chinesen nachzuahmen und das R in ihrem fielmd« 
namen wegzulassen , da derselbe doch die Veran* 
lassung zu ihrem Volksnamen wurde? und hat 
man schon untersucht , ob dieser Name sich nicht 
vielleicht in der mongoüschen Benennung des Hel- 
mes noch treffender wiederfindet? Im Mongolischen 
heisst der Helm Tuhlga oder Duhlga ; wenn man 
in diesem Worte das L weglässt , welches den Chi- 
nesen am Ende einer Sylbe beinahe eben so viel 
Schwierigkeit macht , als das R , so haben wir das 
nämliche Wort Hiezu konunt noch , dass die Chi« 
nesen erst die Charaktere wählen mussten , um 
nach ihrer löblichen Sitte dieses Volk durch den 
Schimpfiiamen urwerschämte Hunde zu bezeich-^ 
nen. Nach meiner feststehenden Meinung waren al- 
so die Hiungnu und TuJUuei keine Türken , son- 
dern Mongolen , oder , um falsche Deutungen zu 
vermeiden , Völker , welche die mongoüsche und 
nicht die türkisch - tatarische Sprache redeten. Ich 
werde weiterhin die Sache noch näher beleuchten 
und triftigere Beweisgründe anführen. 

Hr. Abel-B^musat ^hält den Namen Monghol 
für den der kleinen Nation , die sich zuerst unter 
Tschinggis iü^lt [i) \ er glaubt, dass die mongoli- 
schen gegen die türkischen Stämme klein an Volks - 
zahl waren (a). Diese irrige Meinung hat ihren Ur- 

(i) Recherclies sur les langues Tartares, Tom. I. S. «7. 
(ft) Eben daselbst» S. 254, 
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sprang darin , dass die Veranlassung zu dem plötz- 
lich entstandenen Namen Monghol bis jetzt unbe* 
kannt geblieben war , weil die Chinesen ihrer nicht 
erwähnen und sie bei den muhammedanischen Au- 
toren auf einen fabelhaften nahen' Abkömmling des 
Noah , Namens Alungl oder Mogol beruht , von 
dem weder die Chinesen noch die Mongolen je et- 
was gewusst haben. Auf diese Meinung wiM eine 
zweite eben so irrige gestützt , dass nämlich , weil 
die Mongolen bei ihren ausgedehnten Eroberungen 
ihre Armeen aus den unterjochten Völkei'n ergänz- 
ten, diese Heere dadurch wie eine Schneelavine an- 
wuchsen , so dass sie am Ziele ihrer Unternehmun- 
gen aus einer sehr grossen Menge von Fremden und 
nur einer sehr kleinen Anzahl wirklicher Mongolen 
bestanden. So historisch richtig dieser starke An- 
wuchs der mongolischen Heere aus fremden Völkern 
auch ist, so sehe ich nicht ein , warum die Anzahl der 
Mongolen bei denselben gerade so sehr klein soll ge- 
wesen seyn ; im Gegentheil finde ich diese Meinung 
widersinnig. Werfen wir einen Blick auf die unge- 
heure Ausdehnung der mongolischen Eroberungen, 
auf die Dauer derselben , auf die verschiedenen 
grossen Heere an ganz verschiedenen Punkten , auf 
die Einheit ihrer Operationen , — so wird uns bald 
War, dass nicht eine Handvoll dieses Volks, son- 
dern eine starke zahlreiche ächt-mongolische Macht 
bei diesen Armeen sich befunden haben muss , ohne 



welche sie sich bald würden au%elöst haben» Ein 
zweiter Beweis der Macht der Mongolen ergiebt 
sich daraus , dass sie sich nicht sonderlich bemüh-* 
ten , den unterjochten Völkern , durch Annahme 
der Sitten , Gebräuche und Religion derselben , sich 
gefällig zu machen ; erst nach langer Zeit , nach- 
dem die grossen Theile der Ungeheuern mongoli- 
sehen Qesammt- Monarchie in einzelne Reiche »er* 
fallen waren , sehen wir aUmähUdh nach und nadh 
Prinzen aus dem Hause Tschinggis - Chaghans zum 
Mam übertreten , und diese Pei^iode kann zuerst 
die der Schwäche gekannt werdem ; indem die Zu^ 
flüsse und Unterstützungen alleJT Art aus dem Mit- 
ielpunkte des Reichs immer sparsamer wurden und 
endlich ganz aufhörten , so dass die südlichen und 
westlichen Tschinggissiden ihren uttsprünglich stol- 
aen Ton nothgedrungen herabstimmen und zur Er- 
haltung ihrer Existenz sich den in den eroberten 
Ländern vorgefundenen Sitten \md Gebräuchen 
imterwerfen mussten. 

Der zuletzt genannte achtungswerthe Gelehrte 
macht es dem Abulghasi zum Vorwurf , dass er die 
Tatar , Naiman , Kerait und Onggod vom mon- 
goUschen Hauptstamme sondert , dagegen die TeU 
Ungut ^ Kergis ^ Uigur und Urjänkid (Urjäng- 
chan) zu den mongolischen Stämmen hinzuzählt (i). 

(t) Recliei'clies siir les langue$ Tavtares, Tome I. Pv34^* 
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Abulghasi irrt ^aber nur darin, dass er nicht 
alle , diese wie jene ( die üigur ausgenommen ) 
den mongolischen Yölkersöhaften beirefchnet , 
wofür sie zu allen Zeiten von den Mongolen wad. 
Kalmüken gehalten worden sind , und sich selbst 
gehalten haben. Wir haben ans unaerm Ssanang* 
Ssätsän schon die vier Hauptvölker der Oirad 
(Nahverwandten) kennen gelernt (i); aiekommeU' 
in seinem Geschichtswerke oft vor, besonders in 
dessen dritten Ibeile, und. spielen daseH)st eine 
grosse Rolle in den blutigen l^nruhesk und gegen*^ 
seitigen Befehdungien auf demiHodblände vom vier*^ 
aehnten bis sunt siebzehnten Jahrhnndßrle. MerV 
würdig genug, dass wir schon im fiin&dinten. 
{akrhunderbe HäuptKnge der Teikngud und Ker^ 
güd mit tatarischen und arabisch^i Namen benanntr 
finden, wie z.B. Jakschi ^ Ak^ AbdoUak^--^ Na» 
men, die im Mongolischen nie voikommen. Wer 
einen Kirgisen sieht, überzeugt sich sogleich von 
dem mongoKscheoa Ursprünge dieses Volks , daher- 
die Ableitung der Tschirkassier im Kaukasus von 
ihnen einer von den vielen Misßgriffen ist , zu wei- 
chen Deguign^s sich hat verleiten lassen. Ich ver- 
muthe, dass sie das zahlreichste der Oirad - Völker 
waren , und dass die Burjäd smcYi zu ihnen gehört 
haben mögen. Die nämliche Geschichte , die Abul- 

(i) Siehe S. 56. 



4« 

ghasi von den Kergis erzählt , welche dem Tsching- 
gig * Chaghan unter andern einen schönen Stoss* 
yögel als Tribut brachten (i) , berichtet unser Ssa» 
nang-Ssätsän von den Burjäd (a), welche vom Ufer 
des Baikal kommend vor ihm erschienen. Die öst- 
lichen Kirgisen werden jetzt noch Burutten ge- 
nannt und die Kalrnüken nennen diese sowohl , als 
die Burjaten am Baikal ohne Unterschied Burrud* 
Im fünfzehnten Jahrhunderte verschwinden die 
Kergüd aus der mongolischen Geschichte, ohne dass 
wir die Veranlassung dazu erfahren. Yermuthlich 
trennten sie sich damals als Islamiten von ihren 
heidnischen Brüdern und dem Hochlande , und zo- 
gen dem durch die Heereszüge des Timurlenk und 
seiner Nachfolger entvölkerten Westen Asiens zu , 
woselbst ihre Sprache völlig in einen unreinen tata- 
rischen Dialekt ausartete , der nicht nur nach der 
Lage und den Wohnsitzen ihrer verschiedenen Hör« 
den unter sich verschieden ist , sondern von der 
Sprache ihrer nordlichen , westlichen und südlichen 

(i) Hist. g^. des Tatars 5 8. loo. 

. (9) Ssanang SsätsiSn nennt sie überall BurJäd'Oirad, obgleich 
sie an und für sich keines der vier Hauptrölker der Oirad bil- 
deten y sondern einen Hauptstamm eines derselben ausgemacbt 
haben. So findet man bei ihm auch Teilengud' Oirad ^ und spä-. 
terhin auch Torghod oder Torghagod-Oirad, Ob die Benennung 
Turk oder Turkak nicht yielleicht ursprünglich yon dem «u» 
letzt genannten kalmükischen Stamme herrührt ? 
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Nachbareü äöht «» tatarischen Stammes gar sehr ab- 
weicht mid überall eine grosse Menge mongolischer 
Wörter und Spracheigenheiten beibehalten hat. 
Überdem hat sie auch viele bucharische oder persi- 
sche Wörter aufgenommen. Diese auffallende Ver- 
schiedenheit der Dialekte auf einem arrondirteu 
Räume findet bei den ihnen ehemals verbrüdert 
gewesenen mongolischen Stämmen , die den Islam 
nicht angenommen haben , nirgends statt : der 
Buddhaismus hat ihnen frühzeitig eine eigene Lite- 
ratur und vermittelst derselben einen Stützpunkt ^ 
eine Schriftsprache (i) verschafft, die ihre Dialekte 
verbindet , so dass der mongolische Bewohner des 
Wolgaufers sich mit einem Tümmed oder Chor* 
tschin aus der Nähe von Kökä^Chotan und der am 
Baikal Angesiedelte sich mit dem Kökanoorschen 
sehr leicht verständigen kann. Diese Thatsache ist 
unwidersprechUch : ich selbst habe die Erfahrung 
persönUch gemacht und konnte sie täglich erneu- 
ern bei der Anwesenheit Choschotischer und JDör- 
hötischer Kalmükenfürsten aus den Wolgasteppen , 
und eines Saissangs der chorinischen Burjäten aus 
den Gegenden der Uda und Ingoda^ jenseits des 

(i) ScHon TH. Hyde hat die Bemerkung gemaclit, dass die 
Terscliiedenhoit der Dialekte in der nordliclien Tartarei oder in 
Sibirien daher rühre , weil sie durch keine Schrift zusammen- 
gehalten werden« Historia Religionis vet« Persarum. £d« ada 
Oxonii. 1760^ pag. 55^. 
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Baikals, — • in dieser Residenz. Zugleich bin ich 
überzeugt, dass wenn die Kalrnüken, bei ihrer Ver- 
drängung nach Westen nicht schon Lamaiten und 
ohne Literatur gewesen wären , ihre Sprache schon 
gänzlich in die Tatarische ausgeartet seyn würde , 
von welcher sie in ihrem Jargon ohnehin so vieles 
aufgenommen haben , der von der schönen Spra- 
che in den unter ihrem Gal4an und anderen Für- 
sten verfassten Büchern wesentlich abweicht ( i ). 

Von dieser Abschweifung , die uns in die neuere 
Zeiten geführt hat , kehren wir zurück in das Dun- 
kel der alten Geschichte. 

Es ist die Meinung einiger Gelehrten gewesen , 
dass die Hunnen, welche im vierten und fünften 
Jahrhundert aus dem Innern Asiens hervorkom- 
mend, einen Theü von Europa überschwemm- 
ten , — mongolische Völker gewesen sind ; zu die- 

(i) Die woIgisclieB KalmüKen nennen sich selbst MM^J^ 

Chalunak , welches ein tatarisches > von dem Volke selbst 

nicht verstandenes Wort ist und sich in der mongolischen 

•• •« 

Sprache nicht findet« Ohlö'd oder Oghälßd nennen sie sich nie y 

sondern halten diese Benennung ffir einen ihnen von den Mon- 
golen beigelegten Schimpfnamen. Dieses Wort bedeutet nicht 
9) Abgesonderte ^ wie zuletzt Hr. Klaproth (Asia Polyglotta 
S« 1271) irrig behauptet ^ sondern Feindselige , Hasstragende ^ 
.Grollende, Am liebsten nennen sie sich Oirad oder Mongol 
Oirad, Die chinesische Benennung tf^tila, unter den Ming, soll 
vermnthlich auch nicht , yrie Einige wollen^ Ohlö'd, sondern 
Oirad ausdrücken. 



ser Meinung haben die Beschreibungen des ^m- 
mianus Marcellinus , des Jornandes und des Pro" 
copius von der Physiognomie, dem Körperbau 
nnd den Sitten dieser Barbaren Anlass gegeben. 
"Benjamin Bergmann ist noch weiter gegangen und 
hat' mit vielem Grund in den von byzantischen 
Schriftstellern aufbehaltenen Namen verschiedener - 
Hunnen ihren mongolischen Ursprung entdeckt (i). 
Nicht nur sind diese Namien jetzt npch bei den mon- 
golischen Völkern gebräuchUch , sondern die Sitte , 
den Kindern Namen nach Flüssen , Gegenden., auf- 
fallenden Gegenständen 9 Veranlassungen und Ein- 
drücken zu geben , war von jeher bei ihnen einhei* 
misch und ist es noch , ausgenommen bei denje- 
nigen , die zum geistlichen Stande bestimmt sind ^ 
oder späterhin in denselben eintreten , welche ei- 
nen tibetischen oder indischen Namen aus den bud- 
dhaischen Büchern erhalten , oder ihren früheren 
mit einem solchen vertauschen* Ä Bergmanns Er- 
klämnjg des Namens Attila ist weit sinnreicher , als 
^n Hammers , der ihn aus dem Türkischen erklärt 
und durch » Hundszunge « verdolmetscht. In der 
Erklärung des Namens Munzak irrt Bergmann^ 
wenn er ihn für jMbo-zaÄ nimmt. ; Munxak ist ein 
heut zu Tage noch sehr gebräuchliches mongoli- 
sches Wort und bedeutet » irgend einen runden ku* 

(0 Nomadische Streifereien ^ iTheil» S, 129« 
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gelarügen Gegenstand. « Ein anderes sehr ähnliches 
Wort heisst Munza und bedeutet einen » Keil. « 
Man könnte noch mehrere bekannte Hunnen- 
jiamen , ohngeachtet ihrer Verstümmelung durch 
byzantische und andere Autoren , ohne Anstren- 
gung in mongolische umwändein ^ z. B. Donat in 
Donoiy Caraton in Charatu^ Bleda oder Buda 
(wie Prosper ihn nennt) in Boda^ welches » Person , 
Individuum cc oder Budun , welches » Nebel « be- 
deutet Ferner sind mongolisch khngehde Namen : 
Balflmir oAex Balambar \ Uldes^ welches ä Schwer- 
ter « bedeutet ; Ellak , vielleicht Allah ; Suhthar^ 
vielleicht Subudarra ; Uzindar , vielleicht Otschir^ 
darra und mehrere andere. So anmerkUch dieser 
Umstand ist und So wenig er gänzlich aus der Acht 
gelassen zu werden verdient , so ist er doch nicht 
wesentUch genug , um darauf als auf einen festen 
historischen Gi^und bauen zu können. Zum Glücke 
haben wir diess nicht nöthig^ da mehrere Umstän* 
de sich vereinigen , um den Beweis zu üefern , dass 
die Hunnen öder HiungnUy die Hoei-ke oder Chuj* 
che , die Tukiuei , die Bädä , die Taidshot und ei- 
nige andere Völkeftiamen alle nur Einem und zwar 
dem mongoUschen Völkerstamme angehören , wo- 
bei noch zu bemerken ist ^ dass dieser Behauptung 
von den chinesischen Schriftstellern nicht nur 
nicht widersprochen , sondern sie von ihnen öfter 
klar angedeutet und offen ausgesprochen wird. Es 
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darf uns nicht wundem , dass wir von den Noma- 
denvölkern , die das Innere Asiens bewohnen^ und 
die wir jetzt in Hinsicht ihrer verschiedenen Na- 
men, Wohnsitze, Sprachen und Sitten so ziemlich 
genau kennen und zu unterscheiden gelernt hä- 
ben , — in den Schriften ihrer cultivirten Nachba- 
ren sowohl, als in denen der alten Historiographen 
und Geographen so viel Undeutliches, Verworrenes 
und anscheinend Widersprechendes finden ; dass 
wir in einer und derselben Gegend neue Volks^ 
namen entstehen und alte verschwinden sehen ^ 
und dass zuletzt von der grossen Menge Namen , 
welche uns die chinesischen Annalen aus verschie- 
denen Zeiten aufbewahrt haben , nebst denen , die 
vAt hei Her odot j Ptohmäus und anderen finden, 
jetzt fast keine Spur mehr vorhanden ist. Es ist die- 
ses das Schicksal aller Völker im barbarischen Zu- 
stande : ihre alteü Namen vei?schwind3n und hin- 
terlassen kaum eine Spur ; die alte Geschichte un- 
seres Erdtheils giebt uns ein klares Beispiel. Wir 
würden uns sehr täuschen , wenn wir annehmen 
wollten , dass unter so viel Namen , als wir finden , 
auch eben so viel abgesonderte Völker zu verstehen 
seyen (i) , da es wohl keinem Zweifel mehr unter- 

(i) Eben 80 > ah wenn man diitChosehotBnf Torgoten f SSngm» 
'''» u. 8. w« f die^ aUe eine Zeitlang unter souverainen Chanen 
Reiche bildeten, mächtig waren und ihre Nachbaren unter* 
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Hegt , dass in f ruberen Zeiten , so wie jetzt , die 
Gesammtmasse der Beyölkerong Mittelasiens nur 
ans vier grossen Yolkstämmen , nämlich dem tun* 
gusischen ^ dem mongolischen y dem tibetischen 
und ^ärA/^Aen bestanden hat Hierin sind die Ken* 
ner der Geschichte Ost • und Mittelasiens einver» 
standen, und erst vor Kurzem hat Hr. Abel-R^musat 
in seinen Recherches $ur les langues Tartarcs mit 
dem ihm eigenen Tiefblick und einer musterhaften 
Besonnenheit diese Thatoache an das Licht gestellt 
Es bleibt also noch übrig (und das ist das schwer* 
ste) y diese vier HauptvöUier und die grosserAjazahl 
ihrer Unterabtheilungen in den geschichtlichen 
Epochen gehörig auseinander xu halten und sie 
nicht mit einander zu vermengen ; sollte diess den 
Bemühungen der Forscher einmal vollkommen ge« 
lingea , so würde die Geschichte Hittelasiens , die 
mit der Geschichte eines jeden der übrigen Theile 
dieses G)litinents so eng verwebt ist , in einem gans 
anderen Lichte erscheinen , als bisher. Es ist aus« 
gemacht , dass die reichen Annalen der Chinesen 
die herrUchsten Materialien dazu Uefem , aber zu* 
gleich zu bedauern , dass der Mangel an philospphi^ 
schem Geist bei dieser Nation (der dem Geschichte 



dräckfiei) y für etwas anderes, als KalmOken; oder diese in 
Massaals iitxa moBgolischen Hauptstamme nickt ang^drig, 
betrachten wollte. 
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Schreiber nicht fehkn darf ) ,-r- und ihr lächerlicher 
National-Stolz , der in den kleinlichsten Dingen auf 
Kosten der Nachbarvölker seine Befriedigung sucht, 
den wahren Gang der Begebenheiten so oft entstellt 
oder ein falsches Licht darauf wirft ; und dass durch 
ihr mechanisches Compiliren die poetisch «histori« 
sehe Bedeutsamkeit der Tradition fast gänzUch Ter- 
schwunden und an deren Stelle nur ein dürres Ge* 
rippe von albernen Mährchen übrig geUieberi ist 

In einer im 5ten Hefte des 6ten Bandes der Fund* 
gruben des Orients erschienenen Abhan^ung hatte 
ich die in dem Geschichtswerke unseres Ssanang- 
Ssätsän gemachte Entdeckung bekannt gemacht , 
dass die Mongolen vor Tschinggis^^Chaghan den Na- 
men Bidä oder richtiger Bädä geführt haben. Diese 
Entdeckung wurde damals von den H. H. Klaproth 
und Abel-R&ntföat hart angegriffen , sehr missvet:* 
standen und ich beschuldigt, aus Unkunde der 
mongolischen Sprache, das personelle Vorwort 
Bida {wir) für einen Volksnamen gehalten zu ha- 
ben. Meine deshalb eingeschickte Rechtfertigung 
verschaffte mir die Freundschaft des Herrn Abel-, 
B^musat , und beide Gelehrten kamen von diesem 
starken Irrthum zurück , ohne jedoch (wenigstens 
Herr Klaproth ) zu der Überzeugung gelangt zu 
seyn , dass Bädä wirklich ein alter Nanfie der Mon- 
golen gewesen sey. Da dieser Name in tibetischen , 
mongolischen und kalmükischen Schiiften häufig 
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genug vorkommt nnd zwar nicht überall auf das 
Bestimmteste , wie bei unsevm Ssanang^Ssätsän , die 

« 

mongolischen Stammet oder eine grosse Abtheilung 
derselben ,^^ sondern nordliche Barbaren , denen 
die Kenntniss der Religion noch fehlte , bezeichnet^ 
zu denen die Mongolen damab ganz vorzüglich gei* 
hörten (i) , — so bleibt die Richtigkeit meiner Ent? 
deckungfest stehen. Hiezu kommt noch, dass die 
Chinesen selbst 9ich dieses Namens zur Benennung 
oder Bezeichnung der im Norden von China hau* 
senden Barbaren bedient haben, wie wir aus dem 
Auszug , den Herr Abel«R^musat uns aus dem Wer« 
ke Wen - hian - tkung • chao des MuCuanUn geUefert 
hat , wo diese Barbaren Peti genannt werden (a),— 
deutlich ersehen, piese nämliche Stelle befindet 
sich auch bei Deguignes , wo er statt der Pc^/ von 
den allen Hunnen S]^ncht(i). Ich theüte diese Be^ 
merkung dem Herrn Abel-R^mu^at mit in einem 
Briefe , der in dem Journal (le la Soeiete asiatique 

(i) Im Nom Gharchoi Todorchoi Tollt heissen die nordli- 
cHen Mongolen vorzugsweise Bädä Hör und die südlichen 
oder südwestliclien Schara ScharaigoL Zur Zeit der tibed^ 
sehen Dsanbo i^ siebenten, und achten Jahrhunderte Messen 
!|L.etztere im Tibeüsch^n Tuluhun. Jeut werden diese rorzugsr 
weise Ssok oder Ssokbo i^nd' die Mongolen im AUgempiuen Hör 
genannt. 

(9) Recherches sur les langues Tartares» Tome I9 p* 5* 
(5) Geschichte der Hunnen und TOrken» i Theil 9 S. ^24^ 



^ / 
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rfe Porw abgedruckt ist (i)i Hörr Kkproth verwirft 
aber auch dieses ^ jedoch mit sehr seichten Grün- 
den. Er sagt nämlich , dass det Name Peti schdn au 
des Confuciüs Zeiten bekannt war und das Land 
zwischen der Nordgrenze von Chiüa und dem Süd- 
rande der Wüste Gobi bezeichnete , welches nicht 
von mongolischen, sondern von türkischen {sic)\o[* 
kern bewohnt gewesen sey , und dass die Chinesen 
zur Zeit des Confuciüs das Vaterland (?) der Mongo- 
len, oder die Grcgend am Baikal noch nicht gekannt 
hätten^ Er sagt femer , dass die Benennung Peti 
unter der Dynastie Thang nur den Völkern tungu- 
sischen Ursprungs , unter welche er auch die Ki*' 
to/w zählt , gegeben worden sey. Noch bemerkt er, 
dass Tschinggis • Chaghan in seiner Rede an sein 
Volk sich wohl kaum eines die Nation beschimpfen- 
den chinesischen Spitznamens würde bedient ha- 
ben (a). Diese Gründe , so locker sie sind , verdie- 
nen eine kurze Widerlegung : 

i) Wird es dem Herrn Klaprdth schwer werden 
zu beweisen , dass die Bewohner des Landes ^zwi- 
schen der Gobi und Nordchina Türken und nicht 
mongolische Stämme waren , ohne wieder mit den 
Tukiuei anzufangen und von diesen zurück auf die 
Hiungnu u. s. w. zu kommen ; i) wird Herr Klap- 



(i) Sechstes Heft, December iSas, S« 5ai* 
(a) Exanten deA Extraits d^une liist« etc. S» 17. 
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roth doch nicht im Ernste behaupten wallen , dass 
die Mongolen in früheren Zeiten nur in der Ge- 
gend des Baikals gehaust haben und dass sie den 
Chinesen damals ganz unbekannt sollten gewesen 
seyn; 5) passjt die Beschreibung, die Matuanün 
von der Lebensart der Peti giebt , wie wir sie bei 
Deguignes und Abel-R^musat finden , ganz auf die 
Mongolen und grösstentheils gar nicht auf tungusi* 
sehe Völker, von denen die chinesischen Schrift- 
steller uns ganz andere Beschreibungen machen ; 
4 ) wird Tschinggis - Chaghan freilich mit Vor- 
satz sich keiner chinesischen Spitznamen in einer 
Anrede an sein Volk bedient haben , aber was kann 
er , was können die Nachbarvölker «afür , wenn 
ihre Eigennamen von den Chinesen in Spitznamen 
verdreht und mit schmähenden Charakteren ge* 
schrieben werden ? Dass dieses von den Chinesen 
geschieht und dass in solchen schimpflichen Be- 
nennungen der wahre Name verborgen liegt , darü- 
ber hat Herr Abel-R^musat selbst schon hinlängli- 
che Auskunft gegeben (i). Zuletzt muss ich noch 
die von Herrn Klaproth a.a.O. in der Note gege- 
bene Dolmetschung des mongoUschen Worts ^p^ 

Dorona dahin berichtigen , dass dieses mit fg)^ 
Sägön (links) gleichbedeutende Wort allerdings 
Osten bedeutet, aber nur für die mongolischen 

(t) ^ecHerches sur les langues Tartares , Tome I , p. 9« 



57 

Buddhaisten, denen das südliche Hindustan die 
vordere heilige Gegend ist, gegen welche sie ihr 
Aütlitz kehren, wobei ihnen Osten zur Linken 
liegt. Den nicht buddhaischen Ostasiaten hingegen 
ist Osten die Vorderseite , ZäI L p^ Ämmünä Sük^ 
und Norden hegt ihnen sodann zur Linken und wird 
Dorona oder Sägön , wie denn auch bei den Kai» 
müken » Norden « durchgängig mac ^sä:^ Söhn Sük 

heisst. Überhaupt bezeichnet die erst in neuerer 
Zeit schwankend gewordene Benennung Dorona in 
den Büchern fast immer Norden , wovon unzähli* 
che Beispiele angeführt werden könnten« — Um 
schliesslich noch etwas von den Bädä zu sagen , so 
finden sie sich nicht nur in den Büchern der Chine« 
sen , Tibeter und Mongolen ; auch Ptolomäus und 
Anmdanus Marcelürms erwähnen ihrer unter den 
Völkern von Serica , wo sie bei dem Einen Battte 
und bei dem Andern Betae genannt werden. 

Weit bekannter und verbreiteter ist ein anderer 
Name mongolischer Stämme , dier sich wahrschein- 
lich in der Benennung Tatar erhalten hat; ich 
meine hier die Taidschio oder Taidschigho^ im 
mongolischen Plural Taidschiodxindi Taidschighod ^ 
die Taizeut des Abulghasi. Nach unserem Ge- 
sehichtschreiber wurde der ältere Sohn des Bürta-> 
Tscfdno^ Namens Bädäs^chan^ Für^ der Taidschiod 
und der jüngere JSöt/aY^ä-CÄan AevdLevBädä. Es 
bleibt unklar , ob diese Trennung oder Theilung 

8 
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unmittelbar nach dem Tode des Bürtä Tschino odet 
später erfolgte , indess herrschte zwischen beiden 
Theileü Feindschaft und Fehde. Unter Cliahul-Cha* 
ghan^ dem Urgrossvater Tschinggis-Chaghans und 
Bardam Baghatur^ dessen Grossvater, wurden die j 
Bädäyan den Taidschiod gänzlich unterjocht und 
die chanische FamiUe der jüngeren Linie yert rie- 
ben. Der Sohn des Letztgenannten, Namens J^sügäi 
Baghatur^ erhielt wieder das Übergewicht über die 
ältere Linie , deren Anhänger ihn dutch Gift aus 
dem Wege räumten und die Unmündigkeit seines 
Sohnes Temudschin zum Abfall benutzten. Dieser 
vereinigte die Brüdervölker aufs neue mit Gewalt, 
und bei4cr Benennung schmolz in dem Namen 
Monghol zusammen. 

Es scheint sehr vielen Grund zu haben , dass die 
Taidschiod ^ die wir bei unserem Geschichtschrei- 
ber im unterjochten Zustande auch Tatar benannt 
finden , (bei den Chinesen Ta - dsche und Tata) als 
das nicht lange vor Tschinggis * Chaghan herrschen- 
de und durch ihn erst gänzlich bezwungene Volk 
auf dem Hochlande seineil Namen gleichfalls herr- 
schend gemacht hat , so dass derselbe durch eigene 
Eroberungen sowohl, als durch die der Tschinggis- 
siden sich auch über den Occident verbreitete und 
höchst wahrscheinlich die Ursache geworden ist, 
dass die Völkerschaften türkischen Volks * und 
SprachstammeS) nach der Entfernung der Mongolen 
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I Westen Asiens und nach der Zerstückelung 
ß Reichs , Tataren genannt wurden und jetzt 
% so genannt werden. Tatar scheint weniger 
lijie als Benennung zu seyn , indem dieses Wort , 
^ '} schon Pallas richtig bemerkt hat(i), imMon- 
{bchen einen Tributpflichtigen bedeutet,* also 
■IName der Unterwürfigkeit JEs ist daher zu ta- 
^ ^ , dass die französischen Philologen und Ge* 
^iichtforscher sich von dem bedeutungslosen Wor« 
'pMrtareSj als Namen für alle Völker Mittel - und 
jfdasiens , sogar mit Einschluss der Tibeter , nicht 
'dachen können , da derselbe doch nur von ei- 
■ ?n Theile der mongolischen Völkerschaften her- 
rührt , im Osten Asiens verscholl und nur im We- 
sten dieses Welttheils einheimisch bUeb. 

Wir finden schon bei den Hiungnu zur Zeit der 
Dynastie Chan eine Eintheilung der Nation in die 
Linke und Rechte, deren jede einen König oder 
Vicekönig hatte ; diese Einrichtung ist sogar bei den 
Mongolen erneuert worden , nicht lange nach ihrer 
Vertreibung aus China, und dauerte fort bis zur Er- 
oberung* dieses Keichs durch die Mandschu. Die Na- 
tion wurde nämlicfh in die Baraghon Gürhan Tum,' 
. rmn (die 5oooo der Rechten) und die Sägön Gur^ 
han Tümmen (die 5oooo der Linken) eingetheilt (a). 

(i) SammL liist. Nachr. etc. Tkeil A, S« 429. ' 

(2) Ssattang'Ssäts'än bemerkt , dats das früher vierzig Tum' 



Bei den Linken , zu denen nebst mehreren anderen 
Stämmen die CkaXcha und TschcKhar gehörten, 
regierte der Chaghan selbst und bei den Rechten , 
deren Hauptstämioe die Ortos und die SÖngschjäbo 
waren , der Uschinong , vom Chaghan aus seinen 
nächsten Verwandten als Vicehönig eingesetzt. — 
Baldabermachtensich die Dschinongs vom Chaghan 
beinahe ganz unabhängig und ihre Würde wur< 
de in ihren rfachkommen erblich; sogar hatten 
die Baraghon mit den Sägön mehreremale heftige 
Kriege. Sollte die Verschiedenheit der Bäää und 
der Taidschiod nicht yieüeicht bloss auf eine solche 
Eintheilung beruhen , die von den frühesten Zei< 
ten lier bei den Mongolen Sitte gewesen zu seyn 
scheint ? In diesem Falle wären vielleicht die Bäda 
die linke und die Taiäschioä die rechte Abtheilaag 

in#n (400000) stark geweaene Volk der Mongolen, nach «eiiat 
Vertreibung ans China im vierzeliiiteti JaLrLunderte nur aut 
steht Tümmtn (60000) bestanden habe. Indess haben die Mon- 
golen jetzt noch ihren alten Zahlnamen beinhalten und nen- 
nen sich gern kurzTreg die Dötsckin (Vierzig), so wie die Ol- 
rad die Dörbdn (Vier). Man würde sich aber irren, ^enn man 
dies« f(lr die richtige Volka- Familien- oder Scamme-zahlhal- 
teu wollte; es scheint nur eine angenomtnene Redensart tu 
seyn.. 80 findet man- in mongoUachen BOchem, wenn von den 
libarrülkern die Rede iat, öfters eine Zahl beigesetzt, als) 
Boo,ooo Ckara Kttad, die 880,000 Tübet, die 30,000 Tia- 
I Sioionghai u. f. nr, Rühmen sich doch die Chinesen, TO» 
Söiigaren allein eine Million vernichtet zu haben. 
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der Nation gewesen. Ja sind mchl vielleicht die 
Tukiuei des sechsten Jahrhnnderts (von den^Mit- 
gliedern der rassischen Mission, nach der in Peking 
üblichen Aussprache, Tudschiue genannt ) ein und 
dasselbe Volk mit den Taidschio? Ist nicht viel- 
leicht nur eine chinesisqhe Comiption die Ursache 
der Verschiedenheit ? Doch hierüber enthalte ich 
mich eines Urtheils. 

Wir kommen nun auf die Hiungnu ; ehe wir uns 
aber mit ihnen beschäftigen , müssen wir noch eU 
was bei Bürtä Tschino verweilen. Obgleich dieser 
Prinz in der mongoUschen Geschichte ^ bei unserm 
Ssanang-Ssätsän sowohl als bei Abulghasi , als der 
erste Fürst der fi([öngolen und als ihre erste histori« 
sehe Person erscheint und von ihm an eine fort- 
laufende Genealogie vorhanden ist , so ist dennoch 
mit seinem Namen eine Mystification verbunden ^ 
die einer weit ausgedehnteren Bedeutung fähig ist. 
Wir haben schon bemerkt , dass dieser Name einen 
Wo^imWinterbalge bedeutet; Maral^ der Name 
seiner Gemahlinn , bedeutet eine äV^cääwä. Auch 
haben* wir der bekannten chinesischen Tradition 
erwähnt , nach welcher der Ursprung der Mongo- 
len einer Wölfinn zugeschrieben wird. Aus allem 
diesem ist zu ersehen , welche bedeutende Rolle der 
Wolf in der mongolischen Geschichte spielt. 

Unter den zahlreichen Handschrifteti des im Jahre 
1821 mit der abgelösten Mission aus Peking zurück- 



gekehrten Archlmandriten lahirUh ^ eines der 
gründlichsten Kenner der chinesischen Sprache ^ 
erregte vorzügUch Eine meine besondere Neugier» 
de. Sie führt den Titel : Hcmopifl o Moaro.iax% 
om* ApeBHBix* BpeMeH,. no »4» Voa-b no po«. 
/^ecmB'b XpHcmoBa ; oder Geschichte der Mongolen 
wn den älteren Zeiten bis a4 Jahre nach Christi Ge* 
hurt. Ich fand indess , dass diese Geschichte der 
alten Mongolen genau mit demjenigen übereinstim- 
me , was Deguignes uns schon im ersten Buche des 
ersten Bandes seines Werks von den alten Hunnen 
erzählt hat und nach denselben Quellen bearbeitet 
worden ist ; nur ist der Archimandrit etyiras genauer 
und ausführlicher, und weicht in der Orthogra- 
phie der Namen nach bestimmten Regeln wesent- 
lich von Deguignes ab. — Die grössere Ausführlich- 
keit beim Archlmandriten betrifft hauptsächUch die 
Epoche vor der Dynastie Chan^ dagegen geht sie 
nicht (wie schon der Titel zeigt), wie bei Deguignes 
bis zum gSstcn , sondern nur bis zum.s4sten Jahre 
nach Christo, und endigt mit dem Fürsten der 
Hiungnu Chudurgho Daotschao Shotij (iA^i De* 
guignes HutU''Ulh''Schi''taO''kaO'^joti). Ich bin 
nicht gesonnen es zu vertheidigen , dass er alle No- 
madenstänune nordlich und nordwestlich von Qii- 
na unbedingt zu Mongolen macht, dass aber die 
meisten und zwar diejenigen, die am öftersten 
Einfalle in China machten , es in der That waren , 
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davoil bin ich überzeugt Es findet sich bei ihm in 
der älteren Geschichte folgende Stelle , die von det 
wichtigsten löedeutung Ist 

» Um das Jahr 967 vor Christo gerietli das Für* 
» stenhaus Dscheu in Verfall ; der Grossfürst des 
li Bscheu Namens Mü^wan zog gegen den mongoli« 
» sehen Stamm Tsuan-shun zu Felde und empfing 
Ävon ihnen vierhundert weisse Wdy^ und vier- 
)> hundert weisse KirschfeUe^ worauf er zurück* 
»kehrte. Nach dieser Zeit hörten sie (die Tstutn^ 
nshun) auf 9 den unbestimmten Tribut zu ent* 
» richten. « 

Nicht minder beachtungswerth ist die Fabel , die 
Jornandes von dem Ursprünge der Hunnen und der 
Veranlassung ihres Zuges nach Westen erzählt Es 
war nämlich eine von einigen hunnischen Jägern 
gejagte Hirschkuh , die ihnen den Weg ü^er die 
Moräste des Palus Mäotis zeigte (i). Wir entdecken 
hier überall Biirtä» Tschino und Goa Maral in der 
mongolischen Bedeutung ihrer Namen. 

Das Wichtigste aber ist die Entdeckung , dass in 
dem Namen Hiongnu^ Hiungnu oder Chiunnu 
ebenfalls die mongolische Benennung des Wolfs ver* 
steckt liegt Schon vor mehreren Jahren war es mir 
aufgefallen, dass die Burjäten und vorzügUch die 
noch ganz uncultivirten Barga Burjäd die Zisch- 

(i) Geschiclite dar Hunnen und Tarlen^ Tlieil 1 ^ S. 4i>* ' 
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laute sehr häu% mit Guturalen verwechseln, so 
dass z. B. Ssain bei ihnen wie Chain , ätsa wie 
ächä^ 5jw//a wie CäwZäj ausgesprochen wird , wo- 
bei ich zugleich bemerkte , dass die Aussprache die* 
8er in Kehllaute verwandelten Zischlaute etwas 
durch die Nase geschieht Ich folgerte damals dar- 
aus , dass dieses die vor Alters bei allen Mongolen 
übliche Aussprache der Zischlaute gewesen seyn 
mochte und dass die Abulghasische Dolmetschung 
iür Chambalik (gute Stadt) sich daraus erklären 
lasse. So sonderbar und heterogen mir diese Vfer* 
wechselung auch vorkam , so fand ich bei fortge» 
setzten Forschungen bald, dass sie keinesweges 
auf die Burjäten und Mongolen allein sich be- 
schränkt , sondern sehr weit verzweigt ist , ja viel- 
leicht in dem allgemeinen Genius des Sprachorgans 
ihre Quelle hat , und dass der Zischlaut neuer und 
eine Milderung oder Verweichlichung des Kehl- 
lautes zu seyn scheint. Ich fand nämlich , dass die 
russischen Kenner der chinesischen Sprache in ih- 
ren Umschreibungen chinesischerNamen sehr häu- 
fig ein Tsy Ds und 5^ gebrauchen, wo wir bei 
anderen • europäischen Schriftstellern ein Kh , K 
oder J7 finden. So heisst z. B. die Dynastie Hia bei 
ihnen Ssia oder Ssja, Kianlung Tsianlunn 
und Peking B ed s inn u. s. w^ Auf meine Erkundi- 
gungen deswegen wurde ich belehrt , dass diess die 
Aussprache in Peking und im ganzen nordlichen 
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China sey, dagegen in Mittel- und Südchina an- 
statt der Zisch - die Kehllaute gebraucht werden. 
Dieselbe Eigenheit entdeckte ich in der tibetischen 
Sprache. Es werden nämlich im nordlichen Tibet, 
80 wie bei den Mongolen und Kalmüken , die mit ei- 
nem angehängten Jada oder /versehenen drei er- 
sten Guturale des tibetischen Alphabets , Bscha , 
Jschi und Hsha ausgesprochen und in Süd -Tibet 
Kja y Khja und Gja ; daher sprechen die Mongolen 
den tibetischen Namen des jetzt waltenden Bud* 
dha's Schagdschatubba aus, der in Süd-Tibet 5cÄa^. 
Uatulha oder ^2X Ssagkiatubba [i) ausgesprochen 
wird ; Gjalbo wird von den Mongolen wie Dshalbo 
und Gjamtso wie Dshamtso ausgesprochen. Zu- 
verlässig findet man diese Eigenheit noch in meh- 
reren asiatischen Sprachen (a) , ja sollte man sie 



(i) Das tibetische Seh wird nicht so voll ausgesprochen , ah 
bei uns , sondern lässt sich als ein zischend -pfeifender Mittel- 
laut zwischen Seh und S$ hören« 

(a) Im Sanskrit £ndet sie sich wirklich ; so wird nach WiU 
kins Grammatik, 3. lo , im westlichen Indien das Schah^uü^ 
wie das Kha ausgesprochen und mit demselben verwechselt. 
Sollte das Ssar „ Weiss << der so lange irrigerweise für Türken 
gehaltenen Chasaren, das Kar der Tibeter und das Gaura dts 
Sanskrit nicht vielleicht auch in diese Kategorie der Ton •• und 
Sprachverwandtschaft gehören 7 Ss würde mich freuen , wenn 
Sprachforscher vom Fache hieraus fruchtbare Resultate ziehen 
sollten. 
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nicht auch in verschiedenen europäischen wieder^ 
finden ? gehört nicht vielleicht die aswiefache Aus- 
sprache des römischen C und die Zwitteraussprache 
des römischen X dahin ? und die tief guturale Aus- 
sprache des X und J im Spanischen ? Die Holländer 
verbinden in der Aussprache des Seh den Zischlaut 
mit dem tiefen Kehllaut und bei geborenen Schwe- 
den habe ich das K am Anfange eines Wortes oder 
Namens öfters fast als Tsch aussprechen gehört 

In Verbindung mit dem Obengesagten überrasch* 
te es mich nicht wenig , in der erwähnten Über* 
Setzung des Archimandriten die Hiongnu überall 
Ssionnu oder Ssiunnu geschrieben zu finden , wo* 
I:fei mir sogleich die Entdeckung entgegentrat , dass 
diese Benennung nichts weiter sey , als das mongo- 
lische Wort, das einen ^o^ bedeutet (i)* Dasselbe 
wird nämlich geschrieben ^ö*^ Tschino oder Txhi' 
nua ) im Kalmükischen i^Iix Tschino ; die Ausspra- 
che aber ist in allen mongolischen Dialekten Tschiu' 
no oder richtiger Tschiunno^ weil bei der kurzen 
Aussprache der mongohschen Sylben der Anfangs- 
consonant der folgenden Sylbe jederzeit mit dem 

{i) SoUte in dem Namen des Sehun-ioey , oder <iacli Herrn 
Klaprotlis rermudilicli richtigerer Schreibart Schürt 'Wy und 
Chiun »jü , eines SprÖsslings der so alten als fabelhaften Dyna- 
stie Hiä oder Chia, den die Chinesen als den Stammvater der 
nordlichen Barbarenfdrsten be;(eichnen , nicht vielleicht auch 
die mongolische Bedeutung des Wolfs verborgen liegen? 
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Endvocale der vorhergehenden in Verbindung steht 
und also als em Doppelconsonant erseheint Es ist 
nämlich Regel, dass der G)nsonant u T^ jedesmal 
vor einem i und manchmal vor einem ü die Aus- 
sprache T^A annimmt, nie aber vor den Yocalen 
a^ Cy o oder u. Finden sich nun Wörter , wo letzt- 
genannte Yocale nach ei^em Tsch gehört werden , 
80 erfordert es die Kechtschreibung , dass anstatt 
ihrer ein i gebraucht wird , wobei zugleich etwas 
von dem Laut des i in die Sylbe übergeht Die näm- 
liche Bewandtniss hat es mit dem Consonanten 
^S oder Ds. 

Zuletzt ist es noch der Beachtung werth, dass 
der Titel der Kaiser der Hiungnu — nach Degui- 
gnes Tsengli Koto und nach R^usat Tangri Ku^ 
tu [i)-^^ sich in dem mongolischen Titel Tsching- 
gis-Chaghans wiederfindet, welcher überall wo von 
ihm die Rede ist , ll^^^ ^^ und im Kalmükischen 
t^ ^^ Ssutu Bokda odfer Bokdo heisst Ssutu ist, 

nach oben bemerkter Verwechselung der Kehl- 
und Zischlaute, einerlei mit JCz^^; jedoch bedeu- 
tet weder das Eine noch das Andere in der jetzigen 
mongolischen und eben so wenig in der türkischen 
oder tatarischen Sprache einen Sohn. Ssutu heisst 
im Mongolischen eine ScJimingfeder in den Flügeln 

(i) GescHchtc der Hunnen und Tfirken » Theil 1,8. i55« 
Rtcherclies sur les langue» Tartares, Ton^» I. S. 297. 
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der Vögel Bokda und Tängri sind von völlig glei- 
cher Bedeutung , denn alle Bokdas sind entwedeir 
Söhne des Himmeb oder buddhaische Emanatio- 
nen, und in den mongolischen Büchern wird der 
Chaghan in Anreden jedesmal geradezu Tägrio^t 
Tängri genannt. 

Ich hoffe für jeden Unbefangenen genügend dar« 
gethan %xi haben , dass die Barbaren , die Ton den 
frühesten Zeiten her China , von der Nord - und 
Nordwestseite umschwärmten, jieine türkische ^ 
sondern mongd£sehe Stämme gewesen sind. Näjchst 
ihnen sind noch die tungusischen und die tibeti- 
schen Stämme im Nordosten und Westen den Chi« 
Besen gefährhohe Nachbaren gewesen , nie . aber 
türkisch-tatarische. Über die TuMuei des sechsten 
Jsdiiiiunderts habe ich sc^on ausgesprochen , dass 
sie keine Türken waren , sondem zum mongoli-i 
sehen Yolksstamme gehörten, Seur Grund zu dieser 
Behauptung liegt sehr nahe und zwar in dem naon^ 
gohschen Familiennamen ihrer Chaghane , den un» 
die chinesischen Schriftsteller aufbehalten haben | 
denn in keinem einzigen tatarischen Dialdkt heisst 
^vYfoMTsohino^ TscMmuiy Tsena^ oder nach chi« 
nesischer Schreibart , Assena , ja es findet sich ii> 
keinem der tatarischen Dialekte auch nur die ent»» 
fern teste Ähnlichkeit nut dieser mongolischen Be- 
nennung. Es lässt sich also gar kein vernünftiger 
Grund auffinden , warum die Kaiser der TuUm^ 
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falls sie und ihr Volk Türken waren , sich einen 
mongolischen Familiennamen sollten beigelegt ha^ 
ben. Doch wir brauchen bei diesem Namen allein 
nicht stdben %u bleiben ; unter den von den Chine* 
sea aulbehaltenen Namen der Tukiuei erkennt man 
mehrere auf den ersten Blick für Mongolische. Un- 
iet vielen nenne ich nur den Namen oder Titel Äo» 
toh'Chaghaji. jf^ Choüala oder JfgS^ Chotolq 
(Mong.) und ^b<^ Chotolo (Kalm.) bedeutet p Al- 
les , Allgemein ^ das Ganze , <c also Chotola Cha^ 
ghan soviel als » Universal^Mofiarch. « Der gleich» 
falls mongolische Titel Gur Chaghcm bedeutet bei? 
ns&e das Nämliche und zwar einen Monarchen ^^ 
der ausser seinen angeei^ten Unterthanen ^loch 
über fremde Völker herrscht So sind Gur lllus$ 
und Chotda Uluss gleichfalls in mongolischen Bü«- 
diem sehr häufig vorkommende Ausdrücke (i)« 



(i) Auch die Sheushen (bei Deguignes Geugen^ , die Vöt 
den Tukiuei eine mächtige Völkerscliafc bildeten, sind ohne 
Zweifel mongolischen Stammes gewesen , wie viele ihrer von 
den Chinesen aufbehaltenen Namen mit Sicherheit schliessen 
lassen, als «. B. Tsche^lu-hoei und Tschulo (Tschilagho p 
Ttcholö) „Stein;" Talan oder Da/«n. „ Siebzig ;« Nokai 
oder Nochai „Hund;" Tohan oder Toghan „ ein Kessel ; « 
TscKeu-nu oder Tschino „Wolf;" Onahoei oder ünagha „ein 
Füllen;" u. a. m. Alle diese Namen tragen ganz den mongo- 
lischen Charakter und kommen auch in späteren Zeiten , und 
jetzt noch , häufig vor, Deguignes glaubt , dass aus den Shem» 
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Was aber die Sache am meisten ins Klare stellt 
und ihr das Siegel der Gewissheit aufdrückt , ist 
die in den Hauptpunkten übereinstimmende Tradi- 
tion von dem Ursprung der Tukiuei oder ihrer Für- 
sten bei den chinesischen Autoren ( Siehe S. i5 }, 
mit der von dem Anfang der tibetischen Geschichte 
und dem ersten Monarchen des tibetischen Volks 
bei unserm Ssanang - Ssätsan (Siehe S. a5) , — mit 
dem einzigen Unterschiede , dass die Chinesen aus 
einer historischen Mythe ein plumpes Mährchen ge- 
macht haben. Wir wollen , , um das Gesagte zu be« 
legen , beide Traditionen kürzlich mit einander 
vergleichen« i) Nach der chinesischen Sage wird 
ein Knabe (was für einer ?) an Händen und Füssen 
f^erstümmelü und in einen See getporfen ; laut der li»» 
betischen wird ein mit sonderbaren Zeichen gebe» 
rener und daher für gefährlich gehaltener indischer 
Königssohn , nachdem die Verstümmelung vergeh* 
lieh an ihm versucht worden war ^ in einem Hupfer- 

shen die Awaren hervorgegangen sind » und d^Herbelot hält 
Letztere für die Oirad , und als solcHe zugleicH , dem gewolin- 
teil Irrthum gemäss , für Türketu Merkwürdig ist der mongo- 
lische Name Bajan des Chans der Awaren ^ so auch der Fami- 
lienname M^ar oder Khunni ; Letzterer scheint wieder mit 
Chunno oder Tsckino ,yWolf^< zusammen zu trefFen« Auch ist 
4er Titel Chaghan, den die Monarchen dieser Völker ftlhrteui 
ursprünglich so wie jetzt noch | rein Mongolisch und niemals 
Türkisch gewesen. 
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nen Kasten verschlossen in den Ganga - Strohm 
g€fPor/efi, a) Nach der chinesischen wird der Kna- 
be von einer Wölfinn gerettet und ernährt ; laut 
der tibetischen wird er von einem Landmanne ge- 
rettet und in den Wald in Sicherheit gebracht , wo* 
selbst die Vögel und wilden Thiere ihm Speise Irin* 
gen. 3) Nach der chinesischen bringt ihn die Wöl- 
finn in einefniehthare Ebene ; laut der tibetischen 
übersteigt er das Himalaja Gebirge und steigt in 
die reitzende Thcdfläche des Jarlung hernieder. 4) 
Nach der chinesischen zeugt er mit der Wölfinn 
zehn Söhne ^ von welchen einer Assena oder Tsena^ 
d. i. Wolf genannt wird , der König wurde ; laut 
der tibetischen wird er von den Thalbewohnem 
zum Herrscher von Tibet erwählt und sein Nach- 
komme in der achten Generation ist Bürtä Tschino^ 
d. i. Wolf im Winterhalge , der erste Fürst der 
£ä^ä oder Mongolen. Die an der, in der chinesi- 
schen Tradition bemerkten, Zahl von zehn soge- 
nannten Söhnen in der tibetischen Sage fehlenden 
zwei — sind ohnstreitig die beiden Brüder des 
Bürtä Tschino (Siehe Seite i5und 17)^ 

In so fem wir nun Bürtä Tschino als historische 
Person voraussetzen , bliebe uns noch zu wissen 
übrig , wann er gelebt hat ; hierüber finden wir 
auch bei unserm Ssanang-Ssätsän keine chronologi- 
sche Anzeige. Deguignes führt seine Geschichte der 
Hunnen bis ins sechste Jahrhundert nach Christo ; 
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dann ändert er plötzlich den Namen und läBst die 
Türken auftreten. In die ZJeit dieser Namensverände» 
rang, oder um das Jahr 545 , setzt er den Ausgang 
des Bürtä Tschino aus Irgana^Kon. Was sollen wir 
aher zu der Ungeheuern Zeitverwirrung sagen , die 
Deguignes bald darauf anrichtet ? Er verlässt näm- 
lich den Bürtä Tschino plötzlich und lässt dessen 
Urenkel in der siebzehnten Generalion , den Tu* 
mänä'-Chan ( Tumbaghai - Ssätsän bei unserm Ge- 
schichtschreiber ) in eben diesem Jahre 545 unter 
dem Namen i?-cA^?7^ als Oberhaupt seiner Türken 
erscheinen, bloss, weil er in den chinesischen Bü- 
chern um diese Zeit einen Tumüen findet , durch 
dessen NamensähnUchkeit mit dem weit späteren 
Twnänä des tatarischen Geschichtschreibers er 
sich täuschen lässt (i). Da es nun mit dem Aus- 
gang des Bürtä Tschino aus Irgana-Kon um das 
Jahr 545 erwiesen falsch beschaffen ist, so will ich 
versuchen, aus dem, was uns Deguignes aus chi« 
nesischen Quellen berichtet, etwas wahrscheinli- 
cheres herauszufinden. Diese geben dem Tuwüen ; 
der nur ein Jahr regierte , zwei Brüder , Namens 
Mokan-'chan oder Ssekin undTopo-CHAN (a), 
welche ihm Einer nach dem Andern in der Regie- 
rung folgten. Nach dem Tode des Letzteren, heisst 



(i) Geschichte der Hunnen und Türken , Thcil i, S,5oi. 
(2} Eben daselbst , Theil V. S. s.'jb* 
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es , wird das Reich gelheilt. Nun finden wir bei 
unsenn mongolischen Geschichtschreiber , in der 
zwölften Generation nach Bürtä Tschino , zwei Brü- 
der, Namens Doa Ssochor und Dobo Mergän\ 
Ersterem werden vier Söhne zugegeben , welche die 
Stammväter der {>ier Oirad wurden und Letzterer 
wird der Gemahl der berühmten Alung^Goa, Wie 
leicht ist nicht Ssochor mit SseJun und Doho mit 
Topo zusammen zu bringen , zumal man weiss ^ 
dass die Europäer das mittelhatte B und D zu hart 
und die Chinesen das R gar nicht aussprechen? 
Auch trifft die erwähnte Theilung des Reichs rich- 
tig ein , denn die Söhne des Doa Ssochor wurden 
Stammfürsten der Oirad und die Söhne des Dobo 
Mergän , so wie die unehelichen Tägri-söline der 
Alung'Goa tlieilten sich in die Erbschaft ihrer ÄU 
tem ; einer derselben , Biidantsar Mongehan wii'd 
Stifter deir Familie Bordshigen^2in%yfe\c\iev Tsching'' 
g'WiCÄa^/i^^Ti entsprossen ist. Die folgenden chine- 
sischen Namen haben nicht die entfernteste Ähn- 
lichkeit mit den mongoUschen und tatarischen. Da 
uns hinlängUch begründete chronologische Noti- 
zen fehlen , so müssen wir die muthmasshche Zeit 
des Bürtä Tschino , die in der mongolischen Ge- 
schichte nicht ganz gleichgültig behandelt werden 
kann, durch Combinationen ausfindig zu machen 
suchen. Deguignes setzt die Todeszeit des Tbpo- 
chan der Chinesen in das Jahr 58 r. Nehmen wir 

IG 



\ 



74 

an , dass dieser der Dolo Mergän unseres Ssanang« 
Ssätsän ist , so wäre er der zwöKte in der Ge- 
scMechtslinie von Bürtä Tschino herwärts. Von 
Dobo-Mergän bis Tschinggis-Cliaghan sind eilf Ge« 
Iterationen genannt, in allem von Bürtä Tschino bis 
Tschinggis^-Chaghan drei and zwanzig Glieder, von 
welchen Dobo- Mergän gerade das Mittelste aus- 
macht Wenn man das Todesjahr des TopO'chan 
58 1 und das Geburtsjahr des Tsching gis^Chaghan 
II 6a zur Basis macht, so käme die Epoche des 
Bürtä Tschino um die Zeit der Geburt Christi zu 
stehen. Indess kommen bei dieser Rechnung fünf- 
zig Jahre auf eine Generation , wdches viel zu viel 
ist und womit niemand befriedigt se}nQ kann. Es ist 
klar, dass eine namhafte Anzahl Glieder aus diesem 
Geschlechtsregister ausgelassen sind, deren Ergän- 
zung aus den vorhandenen Quellen unmöglich ist 
In dieser Ungewissheit kommt uns aber die tibeti- 
sche Geschichte, die glücklicherweise äinen chro- 
nologischen Anfang hat, zu Hülfe. Es werden 
nämUch von dem ersten tibetischen Gjalbo ^ der 
3 15 Jahre vor Christi Geburt den Thron bestieg , bis 
zum berühmten Srong'Dsan'Gojnbo , der im Jahre 
617 nach Christo geboren wurde , — also in einem 
Zeitraum von gSo Jahren ein und dreissig Genera- 
tionen angegeben , von welchen Bürtä Tchino die 
Mhte ist. Hier kommen auf eine Generation dreis- 
sig Jahre , welches die gewöhidiche Annahme ist 
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Jisxh einer glühen VertheiluB^ käme die Epdche 
des Bürtä Tschino ohngefahr um das Jahr 7S Tor 
Christi Gebart zu stehen. Ueses ist alles ^ was man 
für diesen Gegenstand ans d^r unsichem , mangel* 
haften Methode , chronologische Aufgaben durch 
Generationen zu lösen, folgern kann. Möge es An- 
dern , denen mehr Hülfsquellen zu Gebote stehen ^ 
glücken , das Weitere auszumitteln und diese Lücke 
zu ergänzen. 

Nicht so zweifelhaft ist es beschaffen mit dem 
Namen einer, gleichfalls dem hohen Mittelasien an* 
gehörigen, Völkerschaft, welcher zugleich ein ho- 
hes Alter, dabei aber eine stets fortdauernde Un« 
'Wichtigkeit in Hinsicht ihrer politischen Existena 
zugeschrieben wird ; einem Namen , der von den 
neueren Philologen wieder aufgefrischt ist und auf 
welchem mächtige Hypothesen gebaut werden; 
dem Namen eines Volkes, von welchem bei genaue* 
Jer Untersuchung wenig mehr übrig bleibt , als der 
Name. Ich rede hier von der Benennung Uigür, 
Hnd von dem Volke , das diesen voi^ seinen Über« 
xrältigem erhaltenen Namen eine Zeitlang ge- 
fiihrt hat. 

In meiner in den Fundgruhen des Orients (1) er* 
schienenen Kritik der Abhandlung des Herrn Klap- 
wth : » Über Schrift; und Sprache der Uiguren , « 

(0 Band VI. Heft 5. 
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habe ich darzustellen und zu beweisen gesucht, 
daps die sogenannten Uiguren eine tangiUische^ 
folglich dem tihetischen Stamme angehörlge , keif 
nesweges aber eine türkische oder tatarische Yölf 
kerschaft waren ; • — dass die Benennung Uigur 
mongolisch ist und die Taiiguten von den Mongo« 
len also genannt wurden, ohne vielleicht selbst die^ 
sen Namen zu kennen ; — ^ dass die mongolischen 
Schriften es aufs Klarste und ohne einer Auslegung 
und Missdeutung Raiun zu geben , darlegen, unter 
Uigur verstehe man die Tanguten und ako sey die 
gemeine Benennung dieses Volks gewesen und zu 
verstehen ; dass die sogenannten Uiguren in kei* 
nem andern Sinne Erfinder der mongolischen Schrift 
gewesen sind , als in so fem ScItagJda'Pandida ein 
Uigure, das heisst Tiheter war; dass dasjenige, 
was uns als uigurische Schrift aufgedrungen wird , 
aus spätei^n Zeiten, als die der Schrifteinführung 
des Scfiagkia -^ Pandida herrühre , folgUch mongo- 
lische Schrift seyn könne und sey , welche bei den 
Tschinggissiden durchgängig und lange Zeit in Ger 
brauch gebUeben ist , sie mögen über mongohsche 
oder tatarische Völker geherrscht haben ; dass da« 
uigurische Vocahular, welches Herr Klaproth als 
aus dem Munde eines Uiguren aus Turf an aufge- 
zeichnet, mittheilt, nichts als gemeines Tatari- 
sches mit einer Anzahl mongolischer oder kalmüki- 
scher Wörter enthält, welches seinen sehr einfa- 
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cheu Grund darin hat , dass mongolische und son- 
derlich ölötifi^he Völkerschaften bis tief in die erste 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf dem grössten 
Theil des Hochlandes unabhängige Herrschaft aus«: 
übten. ' ' . 

Dieses alles ist nun freilich den neuen Hypothe- 
sen , die man auf alte und neue Autoren zu stützen 
sudit, gänzlich entgegen. Hei^ Abel - Rdmüsat ist 
auch der Meinung des Herrn Klaproth in der Haupt« 
Sache beigetreten : er hat^ie m -einen grossen Theil- 
seiner » Recherches etc« « eingestreut ; es ist aber 
billig dasjenige davon abzuziehen und ihm nicht 
anzurechnen , Was in der Abhandlung des Herrn 
Klaproth mangelhaft übersetzt und unrichtig dar^ 
gestellt erscheint , nebst allem , • was der Pariser Ge^ 
lehrte daraus gefolgert hat« — Meine Einwürfe er^ 
litten , wie sich kaum anders erwarten Hess , von 
Seiten der Herren Klaproth und Remusat heftigen 
Widerspruch ; auch hat erstgenannter Gelehrte seit-* 
dem eine neuimigearbeitete Ausgabe seiner Uiguren 
veranstaltet, in welcher er neue Gründe für seine 
Hypothese aufzustellen und die meinigen ( obgleich • 
die wichtigsten fast gar nicht berührend) zu schwä-» 
eben und zu widerlegen sucht (i). 

(i) Abha^idlung über die Sprache und Schrift der yigu? 
reu, in Fol. 68 Seiten , Paris iSao,—- Obgleich diese Jahres^ 
?ahl auf dem Titelblatte steht, so ist die Abhandhing selbst erst 
1*0 Jahre löfiS fertig geworden und erschienen. 
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Datan tknt Herr Klapn^ wobt , denn so seidil 
und lodter seine Gründe in meinen und die mei« 
nigen in seinen Augen aueh erscheinen mögen, 
so geliülirt weder ihm noch miv die Entscheid 
düng y wer von uns Recht oder Unrecht hat , soa* 
detOL sie ist Sache des unparteyisch * prüfenden 
Publikums. Aber der rneksachtlose und bekidigen« 
de, mitunter ins Ungezogene fallende Ton, mit 
wdbhem er mich persänHch angreift und mich 
abfiich^tieh zu Terwunden strebt, ist meine indi« 
vidueHe Sache* Dieser gegen mich angenommene 
Ton . ist iu seiner fast zu gleicher Zeit erschienenen 
AsiA PpLYGii.O'XTiL noch beträchtlich gesteigert, 
-ww, denn überhaupt die l^rache ^ die er in diesem 
Werke führt , ein Muster ron literarischem Über« 
muth und stolzer Anmassung ist , welches bei dem 
akb in demseUien nicht selten findendem Guten 
und Treffliehen sehr zu bedauern ist und gewiss 
bei jedem BiHigdenkenden den theilnehmenden 
Wunsch erregt y Herr Klaproth möchte doch , bei 
seilten wahiüch nicht yeidiensdosen Forschungen, 
das Sbidium derEdienntniss seiner selbst nicht so 
gaxtz. bei Seite setzen. Er würde sodann durch Be» 
obaclitung dieser dem Weisen ziemenden Pflicht 
den Vortheil haben , den inneren Werth seiner Wer- 
ke in dem Grade zu erhöhen , als er ihn durch blin- 
de Arroganz , starren Eigendünkel und höhnende 
Selbstgenügsamkeit herabsetzt. Mein Streit mit Hiüi 
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KIapi*oth bebrifit a&eiki die Uiguren und wa$ dimitt 
in Verbindung steht , oder in Beziehung auf dtesel*» 
be neu angeregt ist , daher ich nuch jedes Urtheib 
über die Asia Polyglötta in ihrer wahren Bedeutung 
(wozu es mir weder an Grund noch Yerasdassung 
fehlen dürfte ) enthalte ; indem es nicht meine Ab? 
sieht ist, die Verdienste des Herrn Klapix>th zu 
schmälern, sondern vielmehr, wo es geschehen 
kann , ihnen gerechte Aneriiennung angedeihen zu 
lassen. Doch nun wieder zu den Uigujren. 

Ich bestätige nicht nur dem grössten Theile nach 
dasjenige , was ich früher in Betreff der Uiguren 
gesagt habe, sondern erkläre , dass sorgfidtige Prü- 
fimg und gründUche Nachforschungen die Überzeu- 
gung bei mir unerschütterlich befestigt haben , dass 
die Uiguren entweder die Tanguten in Massa , oder 
ein tibetischer oder tangutischer Volkssjanun wa- 
ren, nur von den Mongolen ursprünglich , und so- 
dann von Andern in Nachahmung derselben also 
benannt ; dass diese Uiguren , in so fern man ^e 
zu Türken oder Tataren und ihre Sprache zu einem 
tatarischen Dialekte machen will , — in so fern man 
sie zu Erfindern der mongolischen Schrift macht, — 
mit dem Flugsande der westlichen Gobi dahin fah» 
ren und in Nichts zerrinnen : zu den Phantomen 
dieser Wüste gehören , welche die Beisenden schre- 
cken und die Gelehrten irre führen. — 

Aber solche Behauptungen bd den weit allge- 



So 

meineren entgegengesetzten Ansichten i so schwacli 
begründet diese auch seyn mögeti y erfordern Be- 
lege und Beweise , deren Aufeuchuilg uns abermals 
in das Labyrinth der Geschichte Mittelasiens führt 

Über Tibet und die ältere Geschichte dieses 
grossen Landes liegt tiefes Dunkel ; einige schwa- 
che Schimmer aus den chinesischen Annalen sind 
ni^ht vermögend , das uns nöthige Licht zu geben ; 
die muhammedanischen Schriftsteller berichten von 
diesem Lande so viel als nichts. Es leidet indess kei- 
nen Zweifel, dass nicht auch Tibet seine Geschichts- 
bücher haben sollte ; das Wenige , was Ssanang* 
Ssätsän uns öhroriologisch geordnet erzählt und 
was sich ausserdem in mongolischen Büchern , als 
Auszüge aus tibetischen , zerstreut findet ^ ist ein Be- 
weis davon und giebt uns den ersten EinbUck in die 
ältere Geschichte dieses Landes. Es ist dieses Weni* 
ge aber um so interessanter und erfreulicher , da es 
mit den chronologischen Notizen der Chinesen 
übereinstimmt und man sogar die tibetischen Na- 
men in den chinesischen Corruplionen zum Theil 
wieder erkennt 

Laut den Nachrichten unseres Ssanang - Ssätsän 
kam im Jahre 4^7 unserer Zeitrechnung die biid- 
dhaische Rehgion nach Tibet ; aber erst die Epoche 
der berühmten Djmastie Thang in China war auch 
diejenige für Tibet , in welcher durch einen ausge- 
zeichneten Fürsten nicht nur alle tibetischen Stäm- 
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tnc aufs neue unter eine Oberherrschaft vereinigt^ 
sondern auch für deren Bildung und Gesetze ge- 
sorgt wurde, und Tibet zu einer grossen Macht em» 
poritieg. Unter diesem grossen Gjalbo, Namens 
Srong^dsari'Gamio (i), der von 619 bis 698 re- 
gierte, wurde auch die tibetische Schrift, eine 
Tochter des Defpanagari , durch den tibetischen 
Fürsten Tojimi'^Ssambhoda , Sohn des Tonmi^Anu 
erfunden, auf Befehl des Monarchen eingeführt^ 
und nebst der buddhaischen Religion überall ver* 
breitet. Die Grösse und Macht des von ihm organi* 
sirten Reichs erhielt sich unter mehreren seiner 
Nachkommen , die Tibeter wurden den Chinesen 
furchtbar und wir ersehen aus den Berichten der 
Letzteren , dass die Tibeter damals im Besitz von 
Chotan , Kaschgar , Aksu und Charaschar , das 
heisst mit andern Worten , der ganzen kleinen Bu* 
charei waren (a). Diese Ausdehnung der tibetischen 
Grenzen verbreitete auch die tibetische Schrift von 
dreissig erklärenden Buchstaben (Consonanten , mit 
Inbegriff des grossen und kleinen A) und vier lau- 
tenden (die Vocale i , u , e , o ) , welche von ihrer 
Mutter , der Indischen , von sechszehn lautenden 
und vier und dreissig erklärenden Buchstaben wohl 
zu unterscheiden ist. 

(1) Deguignes nennt ihn Ye-tsong-long-tsan. Siehe Geschick» 
te der Himnen etc. Band V , S« 205. 
(s) Geschichte der Hunnen und Torkeuy Theil V« 5. 206, 

II 
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Diese Thatsache ist von Herrn Abel - Remusat 
ganz übenäehen , indem er Cap. 6 seiner » Recher- 
ches « zwar genugsam von der bei den Völkern der 
kleinen Bucharei eingeführten , eMas abgeänderten 
indischen Schrift von dreisdg Buchstaben spricht , 
von ihrem Ursprünge aber kein Wort. Vielleicht 
schweigen auch die chinesischen Annalen hier* 
über,, denn erst durch die Eroberungen der Tibeter 
im siebenten und achten Jahrhunderte wurden sie 
den Chinesen bis zu einem gewissen Grade bekanu^ 
ter. Diese Unbestimmtheit lässt den geschätzten 
Pariser Gelehrten noch andere Folgerungen ma* 
chen , die vollkommen unhaltbar sind , dabei aber 
seine Wahrheitsliebe in ein schönes Licht stellen^ 
indem er es verschmäht , Lücken und Zweifel , die 
sein zwar wann , aber mit Besonnenheit verföchte* 
nes System stören , zu verhüllen , zu umgehen oder 
gar durch Doppelsinn und Verfälschung auszufül- 
len. Er meint nämlich ^ dass der Mangel einer An- 
zeige, betreffend die Annahme jener Schrift von 
dreissig Buchstaben sowohl, als der Buddha -reli- 
gion von Seiten der Uiguren , -^— oder vielmehr die 
geringe Notiz , welche die Chinesen von dieser in 
ihren Augen unbedeutenden Nation genommen ha- 
ben, uns berechtigt zu glauben, dass die Uiguren 
weder die Buddha-religion noch jene Schrift ange- 
nommen , sondern von einer anderen aus einer ari' 
deren Quelle entsprungenen Gebrauch gemacht ha- 
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ben. Er findet es aus dem chinesischen StiUschi^eU 
gen über diesen Gegenstand fast erpf^iesen , dass sie 
den indischen Glauben nicht angenommen ha- 
ben (i) ; es kann aber aus diesem Stillschweigeu 
nichts anderes geschlossen werden , als dass es un* 
ter den Thang noch gar keine Uiguren gegeben 
hat, wie denn in derThat diese mongolische Be- 
nennung der Tanguten erst unter den Jimn au%e* 
kommen ist. Ich werde mich weiter unten hierüber 
ausführlicher auslassen, und will hier nur noch, des 
Zusammenhangefl^ wegen, der irrigen Folgerung des 
Herrn Remusat gedenken , als hätte der Buddha* 
^dienst und die indische Schrift sich östUch nur bis 
zum . Lop^-See ausgebreitet ; die Macht und der Ein« 
fioss der T Ibeter hat sich aber zu der Zeit acuyerläs« 
sig eben so sehr und vielleicht mehr nach Osten hin 
verbreitet, als nach Westen, denn die Tanguten ,- 
als ein unbezweifelt tibetisches Volk , gehörten da^ 
malft sicherlich zur tibetischen Gesammt - Monar^ 
chie ; auch würde es den Tibetem unmöglich gewe- 
sen seyn, im achten Jahrhunderte verheerende Ein- 
fälle in China zu machen und bis nach SUan^ßi (2) , 
der Hauptstadt von Schensi und Residenz der Djma«* 
»tie Thang ^ vorzudringen, wenn sie nicht im Be- 
sitz von Tangut und was davon westlich lag , ge» 



(1) RecHerclies sur les langues Tartares , Tome I > p* 394« 
(a) Geschichte der Hunnen etc. Theii V« S* 206. 
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^esen wären. Erst nach dem Verßill der tibeti» 
sehen Macht im neunten und zehnten Jahrhundert 
ist Tangut vermuthlich von Tibet abgerissen, denn 
erst im Jahre ä8i finden wir bei den chinesischen 
Autoren , denen Deguignes gefolgt ist , den ersten 
König oder Tuh'^ha der Tanguten unter Chinesin 
schem Einfluss , dessen Nachfolger sich bald zu nn^ 
eingeschränkten Monarchen erhoben und Herren 
der Provinz ScÄe/w«, der Länder Or^o^, Schatschcu^ 
Kökänoor und einiger anderen Gebiete von China , 
nebst denen am See Zop belegenen Landschaften 
vmrden (i). Aus diesen Berichten chinesischer Anf 
nalisten ersehen wir, welchen Umfang Tangüt 
nach dem Verfall des tibetischen Reichs eii^ielt; 
auch scheint es , dass der Buddhaiamus in Tangut 
sich fortwährend eriialten hat ^ denn den Mongolen 
wurden die Lamen aus Tangut früher bekannt , als 
die aus Tib^t , und die tibetische Schrift , früher 
bei ihnen Uigur genannt , heisst heut zu Tage noch 
durchgängig bei ihnen Tangut, 

Der Verfall des tibetischeti Reichs fangt mit 
Dharma an , der in den chinesischen Nachrichten 
Tarm genannt wird , mit dem Anfange des zehn- 
ten Jahrhunderts oder nach den chinesischen 
Schriftstellern , denen Deguignes gefolgt ist , noch 
im neunten , einen Cyclus früher. Wir finden bei 

(i) Geschichte der Hunnen «tc Theil V, S. sog. 
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unserm Geschichtschreiber, dass dieser JDsanio 
den Buddhaisnms mit Cewalt auszurotten und die 
schwarze Religion einzufahren suchte. Er war da» 
mit während seiner drei und zwanzig jährigen Re* 
gierung so eiMg beschäftigt^ dass zuletzt, nach 
Ssanang-Ssätsäns Worten , von den oberen drei Ab* 
theilungen der Ngari unterwärts , und von den 
unteren drei SsiU der Kam aufwärts, in Tibet kein 
Tempel , keiü Buddhabildniss üäd kein Geistlicher 
aiu finden war. Unter dieser sogenannten schwar- 
zen Religfon kann wohl keine andere verstanden; 
werden, als die tnuhammedanische , welche um 
diese Zeit schon stark nach Osten vorgedrungen 
war und sich über den westlidien Theil des Hoch^ 
langes , oder der kleinen Bucharei , Verbreitet hatte, 
welcher Dharma aruch huldigte , ohne jedoch da* 
durch verhindern zu können , dass ihm die von sei- 
nen Vorfahren vererbten ost - und nordwestlkhen 
Länder nicht entrissen würden , «ind zwar Letztere 
durch die den Islam fortpflanzenden Araber und 
turkestaniscken Stämme , während' die Tanguten 
sich frei machten und einen eigenen , grossen , un- 
abhängigen Staat stifteten,' der Us «u den Zeiten 
des Tschinggis-Ghaghan fortMühef» , dessen Erobe- 
rung und Zerstörung seine letzte und schwerste 
Wutarbeit war. Mfehr als f unfoig Jahre nach I>harp 
ma's Tode sehen wir Tibet , anfangs allmählich so- 
dann rasch, zum Buddhaismus wieder zurückkeb-« 
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ren , aber die M^cht und der politische Einfluss 
dieses Reichs auf die JNachbariänder war dahin, 
nicht aber der religiöse ; denn nie ist der Islamist 
mus auf dem Hochlande in dem Grade herrschend 
geworden, dass er den Buddhaismus hätte ver- 
drängen oder der Verbreitung desselben bedeutend 
hinderlich hätte seyn können. 

Wir finden also im siebenten Jahrhundert auf 
dem Hochlande die tibetische Schrift und den Bud- 
dhaismus verbreitet , unter welchen sich später der 
Yoia westlichen Tieflande herau%ekpmmenene I$f 
lamismus mischte und gleichfalls zahlreiche An* 
bänger fand ; wo dieser sich festsetzte , dahin kam 
auch der Koran und mit ihm die arabische Schrift , 
die ohne Zweifel einige Jahrhunderte vorTsching^ 
gis<-Chaghan auf dem westlichen Th^eil des Hochlan^ 
des bekaxmt gewesen seyn musa» 

Aus den Berichtender europäischen Reisenden, 
die im dreizehnten Jahdiunderte jene Gegenden sa^ 
hen, geht hervor, dass es daselbst an mehreren 
Orten auch Christen gegeben habe, Marco Polo ^ 
dessen Zeugniss vor den Übrigen bei weitem die 
meiste Gültigkeit hat, f^nd in den meisten Städten 
I^estorianer ; von ihrer Sprache und Schrift sagt er 
nichts , von Uiguren auch kein Wort;- er hatte auch 
von ihnen nichts zu sagen , da er Tangut und Tibet 
kannte. Aber auch des trefflichen Marco Polo Be^ 
rieht leidet sehr stark an den Mängeln seines ßn- 
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Stern Zeitalters und kann daher gerechterweise nur 
dann als gültiges Zeugniss gelten , wenn die ur- 
kundlichen Nachrichten der Orientalen damit über- 
einstimmen oder ihm nicht widersprechen (i). We- 
der die chinesischen , noch die mongolischen und 
muhammedanischen Autoren erwähnen des Da- 
seyns von Christen in jenen Gegenden ; ich folgere 
aber daraus keinesweges , dass völliger Grund vor- 
handen sey , dasselbe unbedingt zu läugnen. Nicht 
80 sehr die verworrenen und sich oft widerspre- 
chenden Zeugnisse der Reisenden des Mittelalters , 
durchaus nicht die von den Jesuiten in der Nähe 
von Si-an-ßi aufgefundene , von Athanasius Kir- 
cher, Visdelou und Anderen publicirte und erklärte 
höcbstverdächtige Inschrift (von welcher die, jeden 

(i) Man glaubt allgemein , dass Marco-Folo der xnongoli« 
sehen Sprache kundig gewesen sey; ich will nur eihen Beweis 
anfolirexi» der das Gegentheil dartHut« Den Feldherm^ der 
Süd-China eroberte , nennt er » Lib« II. Cap« 54* Baian Chin* 
ian und sagt y dass dieser Name f^ Lumi^re a cent yeux ** be* 
^eutCy dem ist aber nicht also ; Bajan bedeutet y, reich, Reich« 
thiim ** und Tschingssang ist ein tibetisches Wort, welches 
genau dasselbe bezeichnet • was Saissang im Mongolischen ist; 
nur, dass dieser Rang damals ron weit mehr Bedeutung war ^ 
als jetzt. Die tibetische Benennung Tschingssang scheint da« 
mals gebräuchlich gewesen zu seyn ^ denn auch bei Ssanang« 
Ssät^SLn finden wir sie überall , wo Ton einem angesehenen 
Staatsbeamten oder Heeresanfährer die Rede ist » als Rangtitel 
dem Namen beigefügt» 



8a 

•Wtiikel und jede Merkwürdigkeit ihres Landes ken^ 
nenden und beschreibenden ^ Chinesen nichts wis- 
sen), eben so wenig die Au&ähhing nestoriani- 
«cher MetropoUtansitze in der grossen und kleinen 
Bucharei , ohne Erwähnung irgend einer histori- 
schen Thatsache oder eines Belegs — können uns 
über das ältere Dasejm des Christenthunis auf dem 
Hochlande befriedigende Winke geben , wohl aber 
scheint die Gestaltung des Latnaismus in Tibet xmi 
auf dem Hochlande Spuren eines im Buddhais- 
mus untergegangenen höchstverdorbenen Christen- 
thums, oder vielmehr einer mit Christenthum in- 
terpolirten Lehre irgend einer Sekte aus den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung anzudeuten.*- 
Über diesen wichtigen Gegenstand werde ich mich 
in der Folge weiter auslassen , und ihn näher be- 
leuchten. 

Nächst Marco * Polo ist der Franziskanermönch 
Plart'-Carpin der treueste Berichtabstatter. Dersel- 
be wurde vom Pabste Innocenz IV an den Chaghan 
der Mongolen , damals Gujuk Chaghan , gessmdt. 
Was Plan - Carpin gesehen hat , was er verstehen 
und beurtheilen konnte , ist wahr und treu geschil- 
dert ; seine Besehreibung der Sitten , Gebräuche 
und Lebensart der Mongolen passt grösstentheils 
noch auf unsere Zeiten ; alles übrige fallt ins Grell* 
fabelhafte und Abenteurliche. Er hat übrigens das 
Verdienst , der erste und einzige der älteren Be- 
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richterstatter aller Nationen zu seyn , der den Na« 

men der Mongolen ohne Fehler aufgefasst und ge» 
schrieben hat Tangut kommt in seinem Berichte 
nicht vor ,^ aber die Uiguren , die erHuires nennt ^ 
macht er zu nostorianischen Christen. Von den Chi* 
nesen sagt er , sie seyen Halb-Heiden , die da» alte 
und neue Testament haben , Verehrer Jesu Christi 
sind, aber die Taufe nicht kennen. Den Gujuk 
Chaghan nennt er Cuyne Gogcham tind nimmt 
Veranlassung , aus dieser Verstümmelung des mon* 
golischen Wortes Chaghan^ den (Jog und Magog 
des Propheten Ezechiel herauszudeutein. Ferner 
erfahren wir von ihm , dass Occadai^han (Ügätai) 
in Ohara Kittai eine Stadt , Namens Omü (Chamil, 
Chamul ? ) habe bauen lassen , in deren Nähe eine 
Wüste sey, von wilden Menschen bewohnt, die 
nicht reden können , keine Gelenke in den Beinen 
haben und wenn sie fallen , ohne Hülfe nicht wie« 
der au&teben können. Sodann erzählt er das Mähr- 
chen , wie der Priester Johannes von Indien die 
Mongolen durch kupferne, mit Feuer gefüllte, 
menschen «> ähnliche Figuren in die Flucht gejagt 
habe, und wie sie darnach auf ihrem Rückzuge 
durch die Wüste Ungeheuer in weiblicher Gestalt 
antrafen, von denen sie erfuhren, dass in. ihrem 
Lande nur das weibliche Geschlecht die menschli- 
che Gestalt mit auf die Welt brächte , das männli- 
che aber die der Hunde ; und dergleichen Albem- 

12 
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heiteu mehr. Man kann übrigens dem wackeren 
Mönche diese Sdiwachheiten seines Zeitalters leicht 
übersehen , da man ihn aus seinem Berichte als ei- 
nen Mann kennen lernt , der wenigstens beflissen 
war , Wahrheit zu erzählen ; nur muss man sich 
hüten , Stellen aus ihm und seines Gleichen als his- 
torische Belege anzuführen oder dafür gelten lassen 

zu wollen. 

Das Lob der Wahrheitsliebe muss man einem an- 
deren Mönche jener Zeit, dem Wilhelm Rubruquis 
grossentheils versagen. Indessen ist er der den Ver- 
theidigern der türkischen Uiguren und ihrer Schrift 
unentbehrliche Mann, wobei seine verworrenen, 
nicht immer aus Leichtgläubigkeit irrenden, soä- 
dem zum Thefl augenscheinlich ersonnenen Be- 
richte nur schwach bezweifelt werden. Dieser 
Mönch wurde von Ludwig dem Heiligen an Batu 
Ghan , oder an einen , übrigens ziemlich obscuren, 
Sohn desselben , Namens Ssartah , gesandt , we- 
nigstens giebt er eine solche Sendung vor. Der 
Yeifasder der Anmerkungen zur französischen 
Übersetzung des Afoulghasi (Bentink) ist der Mei- 
nung , dass seine Heise bis zum Jaik glaiü)wÜTdig 
sey, nicht aber seine weitere Reise in das Hof- 
lager des Möngkä Chaghan , weil in diesem letz- 
teren Theile der Reise eine Menge , besseren Nach* 
richten widersprechende Dinge vorkommen, wel- 
ches man vom ersteren Theile derselben nicht sa- 
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gen könne. Er hält dafür , dass die Reise bis zum 
Jaik aus der Feder eines Mannes geflossen ist , der 
die Gegenden bis dahin gesehen hat, dass das 
Übrige aber aus mündUchen Nachrichten und von 
Hörensagen ergänzt sey (i). Ohne dieser Meinung 
beizutreten , lasse ich sie auf sich beruhen , bemerke 
aber , dass man in seinem Berichte fast überall un- 
ter einigen guten Nachrichten auf falsche Darstel- 
hmgen und offenbare Unrichtigkeiten stösst ; sogar 
in der einfadisten Beschreibung der Sitten und Le- 
bensart der Mong(den ist Plan«Carpin weit vorzuzie* 
hen und nur Weniges kann man zur Ergänzung aus 
Rabruquis schöpfen. Der grössere Theil seines weit- 
schweifigen Berichts besteht aus höchst langweili- 
gen Disputen mit nestorianischen und uigurischen 
Pfaffen und eifrigen Raisonnements über ihre Un- 
mssenheit ^ wobei er sehr bedauert , dass er nichts 
von der Sprache verstand und alles durch Dolmet- 
scher verrichten musste , die sich zu dergleichen 
Diensten sehr unwiUig fanden (a). Wie kann m^in 
aber einen Schriftsteller als Gewährsmann und Be- 
weisstellen für eine Sprache aus ihm anführen, 
wenn er selber gesteht , die Sprache nicht verstan- 
den zu haben? Über die Uiguren (Jugures) lässt 

(i) Hist. geneal. des Tatar« , p. 451 ; desgleicHcn eben da- 
Selbst » p. 369. 
(a) Siehe in Bergeroni Sammlung , Cap. 27, 64 und 38. 
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er sich weitläuftig ans ; wir erfahren da 8onda> 
bare Dinge. Das Land der Uiguren nennt er Orga^ 
num und belehrt uns , dass dieser Name daher ruh» 
re , weil die Einwohner vorzeiten grosse Organisten 
gewesen sind. Die Uiguren , bei Plan-Carpiu neslo 
rianische Christen , werden» bei Rubruquis als Gö- 
tzendiener geschildert, und zwar mit mehr Get 
nauigkeit und Treue , ab man bei ihm zu finden ge» 
wohnt ist. Sogar hat er die berühmte Gebetsfonn«! 
der Buddhaisten Orn^ma'-ni^pad^rnoi'-hurn nicht 
Tergesseü , sondern in verstümmelter Gestalt gelicf 
fert Überhaupt kann man an seiner Beschreibung 
der religiösen Gebräuche der Uiguren, an der gelben 
Kleidung und an den beschorenen Köpfen ihrer Mön- 
che, die tibetisch • tangutisch - uigürischen Priester 
nicht verkennen. So sehr er nun die Stütze der 
Uiguristen ist, so sind diese doch nicht alle mit 
ihm und unter sich einverstanden. HerrR^musat 
giebt ihm darin Unrecht , dass er die uigurische 
Sprache zur Quelle und Wurzel der türkischen und 
komanischen macht (i) ; Herr Klaproth stützt sich 
auf dieses Orakel (a). Die simple Entscheidung ist , 
dass Rubruquis darüber nicht urtheilcn konnte, 
weil er die Sprache , seinem eigenen Gkständniss 



(t) ReoHerdies sur les langnes Tartarei » Tome I, p • 255« 
(2) yber die Sprache und Schrift der Uigure^ , ^^p^ i8?Qi 
Seite 5* 
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zufolge 9 nicht verstand. Auch glaubt Herr R^mu- 
sat uicht, dass die Uiguren Buddhaisten gewesen 
sind y weil die Chinesen darüber Stillschweigen be* 
obachten , welches aber aus dem Berichte des Ru* 
bmquis unverkennbar hervorleuchtet 

Der Armenier ^/^on , der zuAn&ng des vier- 
zehnten Jahrhunderts eine Geschichte des Orients 
verfasste, beschreibt im zweiten Capitel seines Werks 
das Königreich Tarsen^ In seiner Angabe der geo- 
graphischen I^age und der Grenzen dieses Landes 
erkennt man sogleich das nordUche Tibet und Tan* 
gut; die Einwohner nennt etJogur. Er berichtet 
Ton ihnen , dass sie Götzendiener seyen, grosse und 
schöne Götzentempel haben , dass die meisten Ein- 
wohner dieses Landes weder Fleischspeisen noch 
Wein ge niessen und um nichts in der Welt etwas 
Lebendiges tödten ; alles deutUcIie Merkmaale, dass 
er von Baddhaisten spricht. Tar^ssa kann übrigens 
eine tibetische Benennung seyn und das »ausser- 
sie oder das Endland « bedeuten , so wie Hla^ssa , 
die Residenz der alten Dsart'-bos und jetzt des Dalai- 
Lama »Götterland« bedeutet. — SüdwestUch vom 
Kökänoor liegt ein Kloster , Tar-^^a genannt, wo- 
selbst im 47sten Jahre der Regierung Changhz 
(1708) der neuwiedergeborne Dalai-Lama seiiie Re«^ 
sidenz nahm (i). 

(1) Diese Notiz habe ich aus einer topographischen BesehreU 
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Wir TVoUeu jeltt die Uignren von ^ Seite be» 
leuchten , welche die muhammedauiachen Autoren, 



iung von Tifiet entlelutt, die in ohineiiaclier Sprache iitiS?«!» 
JkliTe der Regierung Kiaa-bmg (l'JQS) von einem chinetiiclien 
Beunten , Nuneni La-*hait^hm rerfiMt i*t tmd beidmmt wu, 
den Truppen Inf ahrem oud Beunten., die deiXaiter dunalt ge* 
gen die Gorkhali beorderte , ela Utndbuch su dienen. Det 
UbenetEer diiTon i» der melirerirliluite Aidiünandrit lakütth. 
Bei den Butsent dOiftigen Hachricliteii, die wir über Tibet 
besitzen» wHre t» Mclut wfljucbentwerth, von dieKm 
Wer^ eine ÜbetietEtmg ettcbeinen aa lehen. Ich kann e» mir 
nicbt versagen , eine Note dei Archiniandriten , in BeEiduing 
auf die Terbandlnngen der GoriJia mit dem cbineiiicben Hof^ 
JbertnietEen > da lie eimgei Neue entbllt und sugleich einn 
Bewei« liefert, wie lelir die Macbt der jettigen Dynaitie ia 
China in Abnabme itt. Di« Note lautet wie folgt : „Im Jahn 
„ 1816 bat der minderjillirige König der GorMia beim chineti- 
„ achen Hofe um Schuts gegen die Pelin (ao werden die Eng- 
„Undetvon den GorUii genannt). Im Jahre 1817 kam eis 
„ Geiandter der Gorkha nach Peking und erneuerte in Peiton 
„ vor dem Caiier die Bitte teinei SouTerain*. Die Antwort äet 
„ chineaiacben B«gierang beaUnd in Stillach weisen. Der Ge- 
„ «andte, deuen BekuintacbaFt icb während seine» Aufendiilu 
„ in Peking «n machen das Vergnügen hatte , eröffnete mir, 
das» wenn eie keine Hälfe von CMna erlialten aollten , »i» 
„ genStbigt wlren, »ich den Engländern lu unterwerfen. I« 
„ Jahre i8>9 kamen Engländer in Hla-tia an und richteten Am- 
11t Waaienlager eiu. Die Tibeter hieselbit »prechen mX 
lEttcken von der Vernichtung ihrer Todfeinde , der Gor- 
i , und von der glücklichen Anaiedelung der Pelin in ihrer 
iptitadt. " 
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und namentlich Abulghasi, uns darbieten. In dem 
Geschichtswerke des Letzteren kommen sie häufig 
vor , man braucht aber nicht lange darin zu lesen ^ 
um zu entdecken ',• dass er sie eben so schlecht 
kannte , als überhaupt das ganze Hochland. Wie 
ich sdion früher bemerkte , haben die muhamme« 
dänischen Autoren die ältere Geschichte Mittel« 
asiens den Yorurtheilen ihrer Sekte angepasst und 
dadurch die Quellen ächter Tradition getrübt 
Dazu kommt noch bei Abulghasi die Eitelkeit, über-» 
all dohnestchen zu wollen, ohne die Sprache zu ver- 
steten. Bei ihm sowohl als bei Raschid^eddin spie- 
len die Uigurea schon zu des feibelhaften Oghus' 
chan Zeiten eine Rolle : der Name Uigur soll 
»Beisteher, Anhängern bedeuten. Nach einer 
Stelle, die Herr Klaproth in seinem tatarischen Ma- 
Hoscripte gefonden hat, die von dem französischen 
sowohl als von dem deutschen Übersetzer über- 
sehen worden , vidleicht auch ihrer Erbärmlich- 
keit wegen mit Fletss ausgelassen ist , — soll dieses 
Yfovl /ist oder jusammenhängend bedeuten und 
in den Käsetheilen , die sich bei dem Gerinnen der 
Milch von den Molken absondern , seine etymolo- 
gische Begründung haben (i). Abulghasi, der jede 
Gelegenheit erhascht , Wörter zu deuten , ohne sie 



(i) über die Spraclie und Schrift der Uigurent Pms 1&209 
S. 5ft. 
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zu verstehen , hat auch hier seiuen Witz bewährt 
Es kann uns diese armselige Etymologie ^er sehr 
gleichgültig seyn , wenn wir wissen , dass Uigur 
als sinngebendes Wort sich nur im Mongolischen 
findet, als solches einen »Fremdling, dessen 
Sprache man nicht yersteht « bedeutet , und ver* 
muthlich in dieser Beziehung als Volksbenennung 
auf die Tanguten angewendet worden ist Es ist 
sehr wahrscheinlich, dass Raschid-eddins verkehrte 
Deutung des Wortes Uigur in einer fadschenXesart 
seinen Grund hat , wie ich sogleich zeigen werde. 
Bekanntlich versäumen die Mongolen häufig , ihre 
Buchstaben zu punktiren ; der Mangel solcher dia<» 
kritischen Punkte macht dem geübten Kenner ih» 
rer Sprache und Schrift gar keine Schwierigst, 
verleitet den Niohtkenner derselben aber bestan« 
digzu Verstössen und Missgriflen. Ich besitze mon- 
golische Schriften , in welchen sich kein einziger 
das N und Gh bezeichnender Punkt findet. Nfin 
bedeutet . das möngolisöhe Wort üe>ÄD*- Nükur in 
der That einen »^ Gefährten, Anhänger öder Freund.« 
Dieses nämliche Wort ohne Punkt O&^^aa. kann von 
Unkundigen sehr leicht für Uigur gelesen werden , 
welches bei Raschid-eddin und seinen G^hülfen dei: 
Falji gewesen seyn mag.. Diese Vermuthüng ge- 
winnt um so mehr Grund, da es der Beispiele genug 
gi^bt , wie sogar von Nationalen beim Umschreiben 
Cufischer Handschriften in Neschi - schrif t richtig 
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geschriebene Wörter und Namen durch Üukunde 
ttod falsche Punktirüng verstümmelt und manch- 
mal so zweifelhaft gemacht sind , dasö man den 
wahren Sinn kaum wieder erkennen kann (i). 

Herr Klaproth hat uns den Uiguren-Roman , der 
mit Oghus-chan anfängt und mit der Heirath des 
uigurischen Idikut und einer Tochter des Tsching*» 
gis - Chaghan endigt , nach Raschid * eddin und 
Abulghasi im Texte sowohl als in der Übersetzung 
voUständig geliefert ; es fehlt nichts , als die Er- 
zählung der merkwürdigen und sonderbaren Bc 
gehenheiten , welche sich mit den Uigtiren wäh- 
rend der Regierung ihrer Fürsten zugetragen ha- 
ben , — ^ die Kaschid-^eddin am Ende seines vortr^'^ 
Uchen Geschichtbuches (wie er sein Werk beschei- 
den nennt) mitgetheilt oder wenigstens mitzuthei* 
len versprochen hat Mag , wer es kann , an die- 
sem verworrenen , nur Unwissenheit beurkunden- 
den Gewäsche Glefallen haben und den Beweis dar- 
aus finden , dass die Uiguren eine türkische Nation 

(i) Man yergleiclie Hiemi^ was der Hr« Staatsrath von Ftähn 
in seinem Ihn-Foszlan €tc. , St. Petersb. i8»5» 3. 179— • 180 > 
über solcbe Schreiber-scbnitzer und die dadurch veranlassten 
Irrthümer sagt. Unter mehreren von dem grossen Orientalisten 
angefahrten Beispielen bemerke ich hier nnr den Volksnamen 
Chasar, welchen unter Anderen Batsr Äyrri liest., und da- 
bei die Anmerkung macht : Hirri sunt Oigtir, So pflanzen sich 
Irrthamer fort ! 

i5 
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ii^aren ; det dcnhcnde Geschichtforscher , der die 
Vorurtheile und die schwachen Seiten der muham* 
medanischen Schriftsteller kennt, der es weiss, 
dass sie die mongolischen und türkischen Völker- 
schaften beständig mit einander verwechseln und 
nicht zu sondern verstehen , und wie unbestimmt 
bei ihnen die Benennung Türken ist, kann darü- 
ber nur lächeln. 

Abulghasi erzählt, dass die Uigutcn, nachdem 
sie sieh unter ein Oberhaupt vereinigt hatten , dem- 
selben den Titel Idikut gaben , welches nach sei- 
ner Dolmetschung in mongolischer Sprache heis- 
sensoU: es hat der Geist gesandt ^ vonM, »es hat 
gesandt « und Cuth » der Geist des Menschen ; « (i) 
es ist dieses Wort aber nie Mongolisch gewesen, 
wohl aber ist die vorgeblich usbekische Benen- 
nung dieses Oberhauptes Irklik fast rein Mongo- 
lisch , denn ^rÄä&A; bedeutet in der That »einen 



(i) Es ist beianut, dass Abylghasi bei Dolmetscbung Je» 
Naitiens Tschinggis vorgiebt, Tschin bedeute im Mongoli- 
scheii „Gross** uAd Ois sey der Superlatir« Siehe frianz. 
iSl^ers. 8. 194 und deutsche S. 84- I^m« dieses Wort aber 
nicht Mongolisch ist, weiss jeder Anfänger in der mongoli- 
schen Sprache. Sehr merkwürdig ist es, das Tschen im Tibe- 
\ tischen wirklick ,i Gross ** heisst; Gis ist aber kein SnperlatiVi 
sondern der Instrumental« Die Abulghasische Dolmetschung 
B^es Titels Idikut ( &anz« Übers. S« 93 und deutsche S, 4^)9 
fehlt bei Herrn Klaproth. 
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freien und unabhäng^igen Mann.« Die Chinesen er« 
wähnen auch jenes Titels und nennen ihn Ituhu , 
wobei Gaubil bemerkt ( i ) , dass er die Bedeutung 
desselben nicht kenne. Indess scheint Grund vor- 
handen zu seyn, dass dieser Titel Tibetisch ist, 
denn die zwei tibetischen Sylben le^tik (klingt 
beim Ausspreeben wie Ltik ) haben nach denvtijbe- 
lisch- mongolischen Wörterbuche Tokharlowa fa«l 
dieselbe Bedeutung, als die Abulghasische Dol<> 
metschung , nämlich mongolisch J^fi^ Ia 2jag^ l^ 
Äi/^ä Biligun Schugunt , d. i. » Linie oder Rieht* 
schnür der geistigen (göttlich -intellektuellen) Weis- 
heit « Djie Endsylbe ut oder «ni wäre dann )ipchst* 
wahrscheinlicli der sehr allgemeine mongolischePIu* 
ral. Es ist merkwürdig, dass man weder htiAhulgha* 
si noch bei Gaubil im Leben des Tsohinggis-Chagh^ 
etwas über Tibet findet ; daher es mir ausgemacht 
scheint, dass die friedliche Unterwerfung Tibets 
I>eiunserm Ssanajoig^Ssätsän für die ähnlich friedU-t. 
che Unterwerfung der Uiguren bei Abulgliasi und 
Gaubil zu halten sey, um so mehr, dainSsanäng- 
Ssätsäns Erzählung nur von Nord-Tibet die Rede zu 
seyn scheint. Ich lasse sie hier Ertlich folgen : 



* * 
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)iNadh<lie8eiiizog(T5chinggis«Cha^l;ian) iniKng 
» Bars Jahre ( i %oß) , ( i ) seines Alters iünf und vier* 
I zig Jahr , gegea Kiilügä Dm^dshi, Chofghan yon 
» 71;/^ zu Felde* I>er Chaghaa von: Tübet sandte 
» ihm den Forsten , Namens Bughif., in der Elgen«^ 
»Bchaft eines Gesandten an der Spitze von d^i 
»hundert Mann un4 vielen Kameelen als Tribut; 
» ( Tatatgha) entgegen , um il^m (dem Tschinggis« 
»Chaghan) seine Unterwürfigkeit zu bezeug^u. 
^ Auf dev Höbe von Adschinu Tsaidajm beg^nete 
»(dieser Zug) delm Herrscher, welcher zufeieden 
»einwilligte und dem Chagtein sowohl als dem Ge- 
»^sandten grosse Gegengeschenke machte. Als der 
» Herrscher den Bughu Nojan nach seiner Heimath 
» entliess , gab er ihm einen Brief und Begrüesungs« 
^geschenfc mit an den Schaghia Tsak LoosatPa 
"^Ananda Garbai genannte]?^ Lama. Dieses Brief 
» war des Inhalts : » tch wollte dicb wohl berufen , 
»»weil aber der Lauf meiner wehliiclien Geschäfte 
» » noch unvollendet ist , habe ich dich nicht be^nit 
» » fen. Von hier aus rufe ich dich an , von dort her 
» » schütze mich ! « Auf diese Weise unterwarf sich- 

(i) Nach Gaubil fällt die Uutcrwerfuiig des huhu in das JaIu* 
1209. 



» der Herrscher die von den drei Abtheilungen der 
» Ngari unterwärts liegenden drei Provinzen der 
»achthundert achtzig tausend Charra Tübet (i). 
» Von da zog das Heer auf dem nämlichen Marsche 
» gegen Änädkäh. Als es das Gebirge, Tsadanaring' 
itMnDabagha genannt, hinanstieg, kam ihm ein 
» ain Scheitel mit einem einzigen Home versehenes 
»Wild, Ssaru genannt, entgegen gelaufen, wel- 
» ches vor dem Herrscher dreimal die Kniee beu- 
»gend, seine Ehrfurcht bezeigte. Ak Alle hierüber 
» sich verwunderten , sprach der Herrscher : » Je- 
» » ner Sceptersitz von Indien ist , sagt man , das 
3» » Reich , aus welchem die erhabenen Burchaue , 
)» n Bodhissado's und mächtigen Bokda-chane ent* 
» » sprossen sind. Was mag es bedeuten, dass dieses 
»» sprächlose Wild sich wie ein Mensch verbeugt ? 
» » Würde es mir vielleicht schädUch seyn , wenn 
»»ich hingelangte? Hat mich etwa mein Tägri 
» » Vafer da oben warnen wollen ? « Diess sagend , 
» kehrte er lun nnd zog zurück in seine Heimath. « 

In dieser Erzählung sind zwei Punkte beachtungs- 
werth ; i) der Name des Gesandten Ilughu^ der 
von dem chinesischen Ituhu nur in einem Buchsta- 
ben verschieden ist , und a) die dreihundert Mann , 
an deren Spitze Uughu vor Tschinggis-Chaghan er-« 
schien ; denn auch Raschid-eddin lässt seinen Idi^ 

(i) Vergleiche S. 27, 
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kut mit einer gleichen Atizahl Mannschaft zu dem 
Heere des Tschinggis-Chaghan stossen. 

Abulghasi, der. alles verwirrt , lässt in der zwei* 
ten Hälfte und gegen das Ende seines Buches Uigu- 
ren undNaiman, die offenkundig und unbestreit* 
bar dem Hochlande angehören , als usbekische Ge« 
schlechter am Amu Darja und in der Nähe des 
Ard'See's erscheinen, ohne dass man recht erfahrt, 
wie sie dahin gekommen seyn mögen. Zwar lässt er 
den Batu - chan die Kuriss , Naiman , CarUk und 
Uigur (bei Messerschmid Kuszi^ Naimanen^ 
KarUcken und Buiräken ) an Scheibani - chan für 
geleistete Dienste verschenken (i); dieses kann 
aber , wenn es Grund hat , nur einen Theil dieser 
Stämme und Völkerschaften betreffen, der sich 
bei dem Heere des Batu*chan befand. Dass eine sol- 
che AbtheUung, grösstentheils aus junger Mann- 
schaft bestehend , aus dem Mittelpunkte ihres Stam* 
mes weit entfernt , und mit den Landeseinwohnem 
vennischt, am Ende ihre NationaUtät verlieren 
und ihre Sprache vergessen musste , ist historisch 
klar. Sie brauchte deswegen ihre Stammnamen 
(auf welche diese Völker so eifersüchtig sind), ja 
auch zum Theil ihre Sitten nicht einzubüssen. Da^ 
von finden wiF sogar bei Abulghasi ein Beispiel und 



(i) Histoire gen. ieB Tatars , S. 482 und in Messersclimicls 
Übers. S. i85. 
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den Beweis , dass diese Naifnan Mongolen wären ; 
die Stelle in Messerschmids Übersetiung lautet wie 
folgt : 1» Es halten nämlieh die Mogultäh die linke 
* Seite für die C*erstelle , weil des Metischen Herz , 
^welches an ihm das rornehmste i^t, auf selbiger 
i) Seite tuhet ; desa^egen steten die Naimantieh das 
h Kind (den Sohn der Wittwe des l'imur-Scheich ) , 
» wie sie es für ihren Chafa erkannten , mv LüikeH 
» bei sich « (i). So einleuchtend es nun auch L«jt, dass 
tibetische oder mongolische Yolksabtb^ungen , 
wenn sie fem voll ihrem Vaterlande unter ( in der 
Lebensart ihnen ähnliche ) türkische Völker ange- 
i^iedelt Wurden , zu Türken ausarten mpssteU , ißsxi 
so notorisch es ist, dass sehr viele Mongölai, ja 
Wahrscheinlich auch Individuen nhä Abtheilungeo 
Voü anderen ost • asiatischen Völkerschaften, die 
den Fahnen des Tschinggis • Chaghan und seiner 
Sohne folgen mussten , sich wirklich mit fem^ 
fremden Völkern vermischt haben und für ihre Na- 
tion verloren gegangen sind , — so kann dieses al- 
leä Herrn Klaproth doch nicht abhalten , ohne 
übrigens eine QüeÖe anzuzeigen , folgende vier fSr 
usbekische j folglich türfiische Stamme, auszuge- 
ben , weil sie rein l'üriiisch sprechen : Uiffiir^Nai* 
mah^ Kiat ^ Konkrat y KangH • Kiptschak und 
Nökjus - Mangud. Diese vier Stämme sollen noch 

(i) MesserscHm. Übersetzung , S« i88* 
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im Clianate von CÄiVa befindlich seyn (i). Gegen 
die beiden Letztgenannten wende ich nichts ein, 
Was aber die Naiman betrifft, so kann es Herrn 
Klaproth nicht unbekannt seyn , dass dieser Stamm 
jetzt noch eine der neun und fünfzig Fahnen bil- 
det , in welche die zwischen der Gobi und chinesi- 
schen Mauer wohnenden Mongolen getheilt sind. 
Herr Remusat hat es schon an Abulghasi gerügt , 
dass er die Uigur und Naiman als ganz verschie- 
denen Völkern angehÖrige Stämme, einander nahe 
EU bringen sucht (a) ; Herr Klaproth aber macht die 
Vereinigung vollkommen und bereichert die Völ- 
kerkunde mit einem neuen Stamme , den er Uigur* 
Hcdman nennt (3). Einen Stamm Kiat • Korikrat 
genannt , zu Usbeken machen zu wollen , ist voll- 
ends Unsinn, denn Kiat ist der wohlbekannte 
Name des Geschlechts , aus welchem Tschinggis- 
Chaghan entsprossen ist , und Chonghirat ist der 
eines berühmten kern • mongolischen Stanunes , zu 
welchem Bürtä ' Stischin ^ Tochter des Stamm- 
häuptlings Dai Ssätsän und erste Hauptgemahlinn 
des Tschinggis^Chaghan gehörte , mit der er noch 



(i) Asia l^olyglotta, S. si8« 

(2) Heclierches sur les langues Tai*tare8 , Tome I, p. fi4o*, 

(3) Einen Fluss , Namens üigur - MUren hat er der Geogra- 
phie schon längst geschenkt. So liest er wenigstens den Ikratt' 
Mwra,n des Abulghasi« 
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bei Lebszeiten seines Vateirs JässUgei verlobt wur- 
de. Die CÄon^Ä/ra^ waren , nachSsanang-Ssätsäü, 
noch im sechszehnten Jahrhunderte ein bedeuten- 
der Stamm und nahmen lebhaften Antheil an den 
Fehden der Mongolen mit den Oirad. Vermuthhch 
bilden sie jetzt noch einen Theil der unter Tüschi- 
jätu Chaghan ^ SassaJUu Chaghafi u. s« w* stehen- 
den sechs und achtzig mongolischen Fahnen, wer* 
über mir jedoch die (iewissheit fehlt. Dass übrigens 
während der mongoUschen Eroberungszüge nach 
Westen im dreizehnten Jahrhunderte auch eine Ab- 
theilung der Chongkirat sich daselbst niedergelas- 
sen und mit den einheimischen türkischen Völ- 
kern verschmolzen haben mag, ist sehr möglich; 
deswegen sind sie aber immer noch keine Ursprung'' 
liehe Usbeken. 

• Von den Vertheidigern der Uiguiten als türkische 
Völkerschaft wird vorzüglich noch Ahmed Ibn Ar* 
rahschahals Gewährsmann angenommen und citirt^ 
Ohne mich dabei aufzuhalten , ob dieser Schrift« 
steller auch die gehörige Auctorität besitze ^ um hi- 
storische Beweisstellen aus ihm ziehen zu können I 
bemerke ich nur , dass in seiner Fakihet^el'chul^a 
die Sachen ganz anders lauten« Er spricht daselbst 
nicht von Uigur ^ sondern nennt die mongoli- 
sche Schrift, von welcher er eine Abbildung lie- 
fert, Kiyatlu oder die Kiyatsche^ wobei er aus« 
drücklich bemerkt, dass man diese Schrift nach 
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dem Stamme des Tsohinggis^Chaghan abo benannt 
habe. 

Was nun Ulug'^Beg ^ den Enkel Timurlenksy 
betrifft , so ist alles schon früher Gesagte auch auf 
ihn anwendbar. Dass er die Namen der Doppeltstun- 
den Türkisch übersetzt und solches sodann Uigu- 
lisch nennt , beweiset gar nichts ; er hätte anstatt 
der Astronomen von Cathai und Ighur zu erwäh- 
nen , eben so gut von den tibetischen Astronomen 
sprechen können, wenn ihm die Kenntniss dersel- 
ben nicht gemangelt hätte; denn die tibetisch- 
mongolische Zeitrechnung kennt man längst aus 
den Schriften dieser Völker , von einer uigurischen 
weiss kein Meiisch etwas. Folgendes sind die tibeti- 
schen Benennungen der Doppeltstunden und Mo- 
nathe : Dschi (Maus), Lang (Ochse), Tak (Panther), 
Joi (Hase), Bruk (Drache, Crocodil), Brul (Schlau-* 
ge) , Ta (Pferd) , Luh (Schaf) , Prel oder Prä-^u 
(Affe), Tsa^hi (Henne), TscJU (Hund), P'ak 
(Schwein). 

AVir können also mit Bestimmtheit den Schluss 
ziehen, dass die muhammedanischen Schriftstel- 
ler, bei ihrer Unkenntniss des Hochlandes und den 
Verwirrungen, die sie dadurch anrichten, uns 
keine Aufklärung geben können (i). Alles , was ^ie 



(i) Et versteht sichi^ dass hier von denjenigen muhamme- 
danischen Autoren die Rede ist , die xur Zeit der Mongolen- 
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und Europäer pach ihnen uigurische Schrift nen- 
nen, ist mongolische Schrift, die sich mit der 
Herrschaft der Tschinggissiden über die Tiefländer 
verbreitet hat , und solange, ja sogar länger, als 
ihr Einfluss daselbst fortdauerte , eine Art Hof- 
Schrift war. Alle mit dieser Schrift geschriebenen 
Bücher und Handschriften in verschiedenen tür- 
kisch-tatarischen Dialekten sind aus dieser Zeit; 
nicht ein einziges geschriebenes oder gemünztes 
Docunxent aus früheren Zeiten , als die Herrschaft 
der Tschinggissiden ist aufzuweisen ; vielmehr ist 
erwiesen, dass die frühesten Denkmäler diesel* 
Schrift Mongolisch sind. Dieses ersehen wir aus den 
zwei mongolischen Briefen von Argurt'^han und 
ölsäitu an den König von Frankreich , Philipp den 
Schönen , die sich in den königUch ^ französischen 
Archiven befinden und deren Herr B^musat er- 
wähnt (i). — Dass, nach der Bemerkung dieses ge- 
schätzten Gelehrten , die mongolischen Copisten in 
diesen Briefen nur von den i4 uigurischen Charak: 
teren (das heisst , von den durch SchagMa Pan- 

Jierrscliaft pder nach derselben schrieben, ^iner der evidente- 
sten Beweise von der Nichtigkeit der türkischen üiguren und 
ihrer ge träumten Literatur ist wohl der , dass kein Einziger 

der vonnongolischen älteren arabischen Schriftsteller etwas da- 
von weiss. 

(i) Recherches sur les Ungues Tartaros, Tome I, p. i59 
und 189. 
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dida eingeführten Erstlingen der mongolischen Li* 
teratur) Gebrauch machten , nicht aber von de- 
nen , welche die Lamen dazu erfanden , hat seinen 
Grund; denn erst nach der Zeit, da diese Briefe 
geschrieben wurden, verbesserte und vermehrte 
Tsoidschi Odsir die mongolische Schrift. Als ein 
anderes Document des älteren Gebrauchs dieser 
Schrifit bei den Mongolen kann eine im hiesigen 
asiatischen Museum der Akademie der Wissenschaf- 
ten befindliche Münze von Argun^han gelten , auf 
welcher die mongolischen Worte a!b Inschrift ste- 
hen: ^AyjAjS^^ fM> |AU^ 

rugha Argun^Tuin Delgägiileksen , welches heisst: 
Der Statthalter des Monarchen, Argun-Chan, (des- 
sen Ruhm) ausgebreitet 

Wenn Herr Klaproth gegen diese Gründe nicht 
taub seyn will , so wird er fühlen, dass er die Mühe 
aich hätte ersparen können , den Herausgebern der 
Fundgruben des Orients sein Beileid darüber zu 
bezeigen, dass sie durch Aufiiahme meiner Ein* 
würfe ihrer Zeitschrift (nach seiner Meinung) eini- 
gen Makel beigebracht haben;— so wie auch, 
dem verdienstvollen Herrn von Hammer das Com- 
pliment zu machen, dass er durch Bekannüina* 
chung des wil wofigolischer Schxih geschriebenen 



(i) Recherdies sar les langues Tartares^ Tom» I. p. 159 
und 189. 
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türkisch»^ tatarischen Diploms von TimUr '^ Kuthk 
diese Scharte wieder ausg;ewetzt habe (i). Er wird 
es fühlen , das3 dieses schätzbare Document nichts 
gegen mich beweist. Meine Einwürfe in den Fund« 
gruben haben bei allen Mängeln der Unvollständig* 
keit , bei allen Druckfehlem , ja auch bei meinem 
Irrthum , dem Herrn Klaproth die Schöpfung sei- 
ner uigurischen Schriftprobe zuzuschreiben, das 
Verdienst, zuerst zur Beschwichtigung des nun 
hoffentlich bald gänzhch gebannten Uiguren-Phan- 
toms und zur Aufhellung eines dunkeln und zwei- 
felhaften Punkts in der Geschichte Mittelasiens bei- 
getragen zu haben. 

Es ist hier an seiner Stelle , auch die Meinungen 
des Herrn St. Martin zu beleuchten , da Herr Klap- 
roth ihn als Gewährsmann citirt. Jener geschätzte 
Gelehrte stellt die irrigen Sätze auf , dass nmn zur 
Zeit der Mongolenherrschaft den Namen Uigur 
der türkischen Sprache gegeben habe, welches da- 
her kommen möchte , weil die Mongolen erst kurz 
ficuvor ihr Alphabet von den Uiguren , als der einzi^ 
gen türkischen Nation^ die eine Schrat hesass^ 
entlehnt hatten, und dass sie deswegen diesen Na- 
men der Sprache aller Türken gegeben haben , wel? 
che nicht anders schreiben konnten , als mit uigari- 



(i) Über die Sprache und S^ifcder Uiguren, Paris iSsOf 
S. 62. 



sehen Buchstaben (i)« Er bemerkt femer aus Ba- 
schid^eddin , dsiss ManffU'^chan (dessen mongoli- 
schen Namen er irrig von 16\>^ Mönggün » Sil- 
ber « (2) ableitet ) sich Schreiber gehalten habe , 
um seine Befehle in jpem^cÄ^r, chinesischer^ tibe* 

TISCHER, TANGUTISCHEK UUd UIGURISCHER 

Sprache auszufertigen. Der wackere Gelehrte ist 
wegen dieser Irrthümer zu entschuldigen ^ da man 
es deutlich sieht , dass er ausser seinem Fache gear- 
beitet hat , und die Uiguren so wie der Silher^han 
sich als ein unberufenes Hors^oeuvre in sein Werk 
eingeschlichen haben« Wie es ihm nicht unbekannt 
seyn kann , gab es geraume Zeit vor Tschinggis* 
Chaghan muhammedanisch- türkische Reiche; der 
Koran und mit ihm die arabische Schrift waren 
längst im westlichen Mittelasien verbreitet, wel^ 
ches Münzen aus jener Zeit sattsam darthun ; auch 



(1) Mexnoires Hist, et geogr. sur rArmenie , Thfeil a » d# 27^. 

(2) £t>enda8elb8t9 S. i5u Dieses tat sction ^err StaatsratH 
vonFrähn getagt; Siehe desseü Recension des Werkst Mo^ 
Jlete Cufiche deW li iL Museo dl MilaHö, in den Ergänz» BL 
IUI Jenaischen Lit. Zeitaiig^ iQ22$ NotSg» Ebendaselbst hat 
er die häufig vorkommende falsche Lesart Munhaka iärMöng" 
ka auf kufischen Münzen berichtigt und bewiesen , dass die<« 
its die richtige arabische Schreibart des mongolischen Naniehd 
^s gcinanntisii Chans ^ey.^- Zugleich bemerkt tr, dasS das 
mongolische Möngkäf wie das taurische Mäugu »fEwig** 
bedeute« 
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war die arabische Schrift der türkischen Spraclie 
weit angemessener, als die höchst mangelhafte, 
unvollkommene , neue , erst zum Theil gebildete 
Schrift der Mongolen. Wenn Raschid -eddin sagt, 
dass Möngkä '-Chaghan besondere Schreiber für 
das Tibetische und Tangutische gehalten habe , so 
hat er nicht gewusst , dass beider Völker Sprache 
und Schrifk eine und dieselbe ist ; von Möngkä-Cha- 
ghan dürfen wir diese Unkenütniss nicht erwarten. 
Wir können in diesem Falle auf Rechnung von Ka- 
schid^eddins Mangel an kritischer Geschichts - und 
Sprach *Kenntniss zur Vollendung des literarischen 
Kleeblatts noch das Uigurische hinzufugen , voll- 
kommen überzeugt , dass Möngkä * Chaghan nur 
Schreibei? aus eineni dieser genannten Völker be- 
durfte-, • um seine Befehle allen dreien kund zu 
thun. 

Herr Abel-R^musat bemerkt (i) als Ursache, 
warum die Uiguren zur Zeit des Rulruquis vertical 
und nicht horizontal , nach Art der Syrer , schrie- 
ben^ dass die Uiguren schon 5oo , ja vielleicht 800 
Jahre voi* Rubmquis die syrische Schrift empfangen 
und wegen ihres häufigen Verkehrs mit den Chine- 
sen wohl hätten können veranlasst werden, die 
Schreibart nach der Methode der Letzteren umzu- 
ändern. Man könnte wohl fragen ^ wozu dieses da- 

(1) RechercLes etc. Tome I. p. 6a. 
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mals noch sehr rohe Volk eine eigene Schrift 
brauchte und was es überhaupt zu schreiben hatte , 
denn man thut diesen Hochländern wahrlich zu 
viel Ehre an, wenn man ihnen die Lu$t zutraut, 
aus Liebhaberei oder zu ihrer Belehrung chinesi- 
sche Bücher zu übersetzen. So etwas geschah nur 
dann , wenn sie unumschränkte Herren von China 
waren und hatte ein Ende , sobald diese Herrschaft 
aufhörte. Die historisch begründete Wahrheit ist, 
dasserst die Einführung eiiier systematischen Reli- 
gion , einer religiösen und bürgerlichen Ordnung 
und eines Ceremonial-gesetzes das Bedürfniss einer 
Schrift, diesen wie allen Völkern des Erdbodens, 
fühlbar nriachte , dass erst die Verbreitung des Bud- 
dbaismus auf dem Hochlande auch zugleich da- 
selbst eine Schrift einführte , und zwar für diesen 
Zweck keine sjorische , sondern eine aus der indf^- 
sehen entstandene tibetische ^ und dass wirklich 
5oobis6oo Jahre vorRubruquis dieUiguren diiie 
Schrift empfingen , nämlich die Tibetische , Wel- 
che sie ihrem Stammverwandten oder Landsmatine, 
dem Tonnü Ssambhoda 2u verdanken hatten. Es ist 
keine Spur vorhanden, dass je etwas zur buddhai- 
söhen Religion und Literatur Gehöriges in syri- 
scher Schrift geschrieben , und eben so wenig , dass 
irgend etwas dahin Einschlagendes in einen türki- 
schen Dialekt übersetzt worden wäre. 
Das Phantom der türkischen Uiguren lässt sich 

i5 



abeip auch aus den Werken der Chinesen nicht ver- 
wirMichen. Das Resultat aller von gelehrten Ken- 
nem der chinesischen Sprache angestellten For- 
schuiigen läuft darauf hinaus , dass vor der Dyna* 
stie Jiuin das Wort Uigur den Chinesen fremd war; 
sogar Matuanlin, der die Verwüstungen seines 
Vaterlandes durch die Mongolen noch erlebte, 
kennt diese Benennung nicht. Erst in den unter 
der Dynastie Ming verfassten Schriften erscheint 
dieser erborgte Name , womit die Mongolen übe- 
tisch-tangutische Völkerschaften bezeichneten. 

Das Chimärische der Existenz jener türkischen 
Üiguren wird sogar von den Verfechtern derselben 
tiefempfunden ; Herr Kdmusat giebt das den wahr- 
heitliebenden Forscher charakterisirönde redliche 
Geständniss : » Ort doit 4tre surpris de poir les Om* 
gaarsrien occuper qvüune tres - petite partie y (von 
der kleinen Bucharei) et Uur litterature^ $i an- 
eientie et si etendxJe selon Topinion de quelques au- 
Uuts , ohterur ä peine une legere mention , et se re* 
duire presque ä rien^ ä Vexamen\a (i) welcher 
Erklärung ich , das Wörtleiü presque Wegstrei- 
chend , ganz beistimme. Gailz anders aber urtheilt 
Herr Klaproth , der der Verbreitung seiner Uiguren 
tme Ausdehnung von der chinesischen Grenze bis 
nach Chi^a giebt und in jedem chinesischen YpsU 

(t) IlecHerclies sur les languetTtrtares, Tome l, p» S9^« 
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Ion seine Lieblinge wiederfindet ^ der die Chuy^ 
chu oder Chujr<he auch zu Uiguren macht , was 
doch Herr K^musat, der beide für verschiedene 
Völker hält , ausdrücklich an Gaulil und Visdelou 
rügt(i); und der, gegen die Auctorität aller , auch 
der russischen Kenner der chinesischen Sprache die 
Lesart Tsche^sse oder Tsche^schiia Ku'szu um- 
\vandelt , bloss um in dieser chinesischen Benen- 
nung eine Identität mit den Gus der Araber zu be- 
gründen, von denen der Übergang zu den Usbek und 
den (schon S. io5 beleuchteten) Uigur^Naimanihm 
sodann keine Schwierigkeit mehr macht (2). Es wäre 
ein verdienstliches Werk, wenn ein gründUcher 
und vorurtheilsfreier Kenner der chinesischen 
Sprache und Geschichte diese Spreu aus chinesi- 
schen Büchern , die Herr Klaprotb seinen Lesern in 
die Augen bläst, von den gehaltvollen Kömern zu 
sondern die Mühe übernähme. 

Man kann annehmen , dass vor dem achten und 
neunten Jahrhunderte die Anzahl der türkischen 
Stamm - und Sprachgenossen auf dem Hochlande 
nur unbeträchtlich gewesen seyn mag. Erst durch 
die, den Islam fortpflanzenden, Völker des Süd- 
west - und westUchen Tieflandes wurde der tibeti- 



(1) Recherche« sur les langiies Tartares , Tome I> p« 3d4* 
(s) Über die Sprache und Schrift der Uiguren , Paris igaOf 
S. 44 -. öd/ 
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sehe Einfluss feingeschränkt und durch häufige Ein- 
vranderungen und Ansiedelungen die türkische 
Sprache jenseits des Mussart verbreitet , die sich 
jetzt noch, mit den Dialekten der Tiefländer sowohl 
als der Hochländer vermischt , daselbst vorfindet. 
Die Herrschaft so wie der Einfluss der Mongolen 
und Oirad- Völker, welche sie auch seit ihrer Vertrei- 
bung aus China bis zur Zerstörung der söngari- 
schen Macht durch die jetzige mandshuische Dyna- 
stie um die Mitte des verwichenen Jahrhunderts , 
mit ^wenigen kurzen Unterbrechungen, über die 
ganze kleine Bucharei behaupteten , — dieses Über- 
gewicht erhielt auch in den Provinzen derselben 
den Gebrauch der mongolischen Schrift, die immer 
da herrschend war , wo Mongolen herrschten. Man 
darf sich daher nicht wundern , diese Schrift noch 
vor kurzer Zeit für die Sprache der vorzeiten aus 
Westen eingewanderten und seit langer Zeit natio- 
naUsirten tatarischen Völker angewendet zu finden. 
Den Mongolen oder Ölöten , von denen sehr viele 
die tatarische Sprache verstehen , aber wohl nie- 
mand die arabische Schrift kennt , mussten sie sich 
in ihren schriftlichen AnUegen vermittelst mongoli- 
scher Charaktere verständlich machen. 

Das in Paris und auch hier, in der köstlichen 
Sammlung chinesischer , mandshuischer und tibe- 
tischer Werke des Herrn Baro^ Schilling von Can- 
Stadt, befindliche Vocabularium nebst funfoehn 
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Schreiben in Uigurisch seyn soUender Sprache und 
Schrift giebt gleichfalls einen Beweis des eben Ge- 
sagten. Herr Klaproth hat in der neuen Ausgabe sei- 
ner Uiguren das Yocabularium und drei der Briefe 
aufgenommen; die übrigen sind: ein Brief von 
Chari'On , Gesandten von Chodscho ; einer von Fa- 
chording ^ Gesandten von Chamid ; zwei Briefe von 
Chodschi'isch^main , Gesandten von Turf an ; zwei 
von Ssudin Achmet Ong durch den Gesandten 
Chandschi Mdchamed^ ohne Anzeige ivoher'j ein 
Brief von SsudanBeje oder Baja des Landes /z^/n; (?) 
zwei Briefe von Ssudin Achmet Ong; einer von 
Babaga sais Chamul ; einer von SchHama'chamztd' 
scfia aus IK'hali j und einer von Libä/ängda aus 
Chamul. Herr Klaproth zieht die Ächtheit dieser 
Briefe durchaus nicht in Zweifel; er sowohl als 
j^ww^ vor ihm behaupten, sieseyenan Kaiser von 
der Dynastie Ming gerichtet , dafür fehlt aber — 
wenigstens für die uigurischen Briefe in dieser 
Sanunlung — aller Beweis ; ist etwan das sogenannt 
uigurische Jarlik bilur auch von Kaisem der Dyna- 
stie Ming auf diese Briefe geschrieben ? — Herr R6- 
musat äussert einige Zweifel gegen die Authenticität 
dieser Briefe ; es giebt aber deren noch mehrere , 
als der würdige Pariser Gelehrte angegeben hat Es 
fehlt nämlich diesen Briefen , um einen Anstrich 
von Authenticität zu behaupten, Datum und Jah- 
reszahl , welche anzuzeigen , auch in den gering- 
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ii]gig8tcn Briefen , von diesen Völkern nie versäumt 
wird; auch erfährt man nicht, an welche Kaiser 
namentlich diese Briefe gerichtet sind , da doch 
sonst splche tributbringende Ambassaden in den 
chinesischen Chroniken mit scrapulöser Genauig« 
keit aufges^eichnet werden, Sie tragen ganz das Ge* 
präge des chineris^b^n Erfindungswitzes ; man kano 
sich nichts Trivialere^ und Einförmigeres denken i 
als ihren Inhalt Es ist diesen Briefen sogleich an- 
zusehen , dass sie zuerst Chinesisch fabricirt waren 
und sodann avs dieser Sprache ins Tatarische über- 
setzt worden sind. Der chinesische Erfinder dieser 
Briefe hat sogar die phinesische Schreibart beibe- 
halten und schreibt die perpendikulären Zeilen 
nach gut chinesischer Blanier von der Rechten zur 
Linken. Den Titel Sultan schreibt der uigurische 
Chinese des Übersetzungshofes , der mit dem L ab 
Endbuchstaben nicht fertig werden konnte , auch 
im tatarischen Texte Ssudan ; auch findet man die- 
ses Wort zur Abwechselung Ssudin geschrieben. Es 
scheint , inan hat es sogar in China nicht der Mühe 
werth gehalten , diese Collection von Yocabularien) 
(die jedoch 9 das uigurische abgerechnet , manches 
Interessante darbietet) , zu drucken , das hiesige 
Exemplar wenigstens ist Manuscript , wie das Pari- 
ser. Diese Yermuthung gewinnt noch mehr Gn^ld, 
wenn man die herrlichen Ausgaben von Wörte^ 
büchem und Sprachlehren in chinesischer, man- 



dshuischer, mongolischer und tibetischer Sprache 
dagegen hält, welche durch die grossen Kaiser 
Changhi und Kian-lung yeranatahet , mit ausser- 
ordentlichem Fleiss und typographischem Lu:ras in 
vielen Bänden erschienen sind. Obgleich voü be- 
sonnenen Uiguristen dieses Volk nur auf Cfünmt 
und Turfan beschränkt wird , so sind mehrere 
dieser Briefe aus viel westlicheren Gtegenden , sogar 
einer aus /K-5aß, bei welchem Namen der uiguri* 
sehe Chinese das K am £nde vergessen hat Es ist 
übrigens bemerkenswerth , dass unter den in die« 
ser Sammlung befindlichen, mit persischer Schrift 
geschriebenen, Briefen vqn ChoUCJuA öder Einwoh- 
öem der grossen Bucharei , nefcct einigen aus 5a- 
mrkand und Persien sich auch niehrere von bu- 
charischen Fürsten aus Chamil und Turfan (i) 
befinden , sogar einer au^ JEgypten , wobei das 
Drolligste ist , das seine egyptische Majestät der chi- 
nesischen nichts Besseres zu schicken weiss, ab 
drei Pferde aus Aluku (?) , mit welcher Pferdegat- 
tang die Prinzen von Chamil u. s. w. auch recht oft * 
au&uwarten die Ehre haben. Ein anderer einen 

(i) Asia Polyglottil t ^* ^^* Wie peniach- schreibende bu- 
cbariscbe Fürsten, und tOrkisch- schreibende uigürische For« 
iten zu gleicher Zeit Eine und dieselbe Residenz haben , und 
ans derselben dem Hofe der Ming ihren respeotiven Tribut 
überschicken können , ist ein Problem » das die Asia Polyglotta 
»icht gelöst hat. 



komischen Effekt erregender Tributartikel in die- 
sen Briefen ist die Brille , , von welchem diese Völ- 
ker zur Bezeigung ihrer Unterwürfigkeit dem Hofe 
der Ming eine Anzahl darbrachten. Die Schrift^ 
züge in den zwei uigurischen Heften sind, obgleich 
äusserst schlecht und nachlässig gepinselt, leicht 
zu lesen. Das Vocabular besteht aus grösstentheils 
rein tatarischen Wörtern , die übrige nicht unbe- 
trächtliche Anzahl ist Mongolisch. Herr Klaproth 
hat die sonderbare Gewohnheit , wenn er in beiden 
Sprachen gleichlautende Wörter findet, sich des 
Ausdrucks » hat sich noch im Mongolischen erhal- 
ten (c und anderer dem ähnliche zu bedienen , ak 
wollte er damit andeuten , die Mongolen hätten 
solche Wörter seinen Uiguren zu verdanken. Es 
lässt sich zwar nicht läugnen , dass die Kalmüken 
viele tatarische Wörter in ihre Umgangssprache 
ohne Noth aufgenommen haben und noch immer 
aufnehmen (i); es sind aber zuverlässig ebenso 
viel ursprüngUch mongolische Wörter in die tata- 
rischen Dialekte , vorzüglich in die des Hochlandes, 
übergegangen , da diese Tataren sich fast tlie der 
Selbstständigkeit zu erfreuen hatten , sondern stets 
unter fremdem , vorzügUch mongolischem Einfluss 
standen , so dass sie sogar die mongolische Schrift 
2u der ihrigen machten« Die Aussprache des Buch- 

(1} Vergleicke S. 40« 
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Stabs «^ wird bei Herrn Klaproth durch cä ange- 
deutet und hierin hauptdächlieh eine Abweichung 
von der Aussprache änderet tatarischer Dialekte , 
die anstatt des ch ein k hören lassen , begründet. 
Ich glaube , Herr Klaproth hätte besser gethau , 
die gewöhnliche tatarische Aussprache beizubehal«' 
ten, YorzügUch wetiu das «4 als Endbuchstab ei- 
ner Sylbe oder eines Wortes erscheint Überhaupt 
findet man in der Aussprache wenig Consequeuz , 
aber desto mehr Willkühr und Schwankendes. So 
dürfte 2. B. das Wort y^au;^ nicht Uigur^ son- 
dern müsste Uickur gelesen •yV'erdcn^ mitdemse;!- 
ben Rechte , als Herr Klaproth Mongcfiöl und CAa- 
chän üest ; sogar kann man dieses Wort Uchur le- 
sen , nach der den Wörtern ÖO^^ Ugher^ ß0^ 
Ukus^oyuLti^lf^ Usatungtu und vielen anderen ge- 
gebenen Aussprache. Dergleichen schwankende Un- 
regelmässigkeiten finden sich in dem Ydcabulare 
die Menge und Uefem den Beweis vollständige dass 
die Schrift der Sprache keinesweges angehört , son- 
dern dazu erborgt ist. Unter den auffallenden Ver- 
sehiedenheiten in der Bedeutung mache ich das 
Wort ÖCA^ Charatschu beraerklich , welches im 
Uigurischen einen »Minister,« im MongoHschen 
aber »den Pöbel, die Masse des Volks« bezeich- 
net. Ich vermuthe hier einen derben Schnitzer des 
chinesischen Übersetzers. Auch muss es im Uiguri- 
schen verschiedene Dialekte geben , denn in dem 
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von Herril Kläpröth aus dem Murid^ eines Tutfa- 
ners in Ust-Kamenoigorsk aufgezeichneten Vocabu- 
late heisst die ältere Schwester -^^aV^cÄi (welches 
Mongolisch ist) und in dem anderen Maktschi. Herr 
Klaprotli hätte übrigens wohl gethan , wenn er 
über die ti^c tatwidrige Anwesenheit dieses Tnrfa- 
ners in Ust-Kamenoigorsk und de^en Ursache einige 
Auskunft gegeben hätte. Indess bedarf es zur Anfer- 
tigung eines solchen Yocabulars keines Turfaners in 
U^t * Kamenoigorsk : jeder Rhabarber^ Buchare in 
Kjachta hätte das nämliche Resultat geliefert. 

Die Dynastie Ming beherrschte nie das Hoch- 
land; so lange die Mongolen und Oirad es be- 
herrschten und zum Tummelplatz ihrer Fehden 
machten, so lange die jetzt regierende mandshui- 
sehe Dynastie es noch nicht erobert hatte , so lan- 
ge dauerte auch die von den Juan auf die Ming 
und von diesen auf die jetzige Dynastie vererbte Be- 
nennung Uigur. Mit der Vernichtung der söngari- 
sehen Macht und der vollständigen Eroberung der 
ganten kleinen Bucharei unter der Regierung Kian* 
luthg hörte diese Täuschung auf und die Benen- 
nung Uigur verschwand so gänzlich , als ob sie nie 
da gewesen wäre. Ich brauche daher kaum zu be- 
merken , dass in der militärischen Organisations- 
liste keine einzige uigurische Fahne vorkommt, 
weder in der früheren unter Changhi ^ noch in 
der späteren unter Kian*lung, Der unter letztge- 
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naontem Kaiser verfasste mandshuisch • tibetisch« 
mongolisch - chinesische Wörterspiegei (von wel- 
chem sich gleichfalls ein Exemplar in der kostbaren 
Sammlung des Herrn Baron Schilling von Canstadt 
befiodet), enthält ausser den zahlreichen mongoU-^ 
sehen und ölötischen Fahnen oder Divisionen , eine 
Fahne der Choissc (mongoUsch Uifii&fiio Chotong ^ 
tibetisch Tagar) von Turfan und eine der Choisse , 
Chotong oder Togar von Chamil , ausserdem gc 
schiebt der neuerlich unterworfenen und der tri» 
btttbringenden Chotong Erwähnung. Turfan ist in 
genanntem Werke sowohl Tibetisch als Mongolisch 
Torman geschriebei^. Der Name Chotong ist die 
gemeine ^longolische Benennung der Städtebe- 
wohner in der kleinen Bucharei , sogar sind sie un- 
ter diesem Namen den Kalmüken an der Wolga her 
kannt und in Erinnerung geblieben. 

Die Mongolen und Kalmüken kennen keine tür- 
kische Uiguren ; wo in ihren Büchern die Benen- 
nung Uigur vorkommt , bezieht sie sich auf tangu- 
tisch'tibetische Völker. Dieses ersehen wir z.B. aus 
der dem Herrn R^musat von mir brieflich mitgc- 
theilten Stelle aus Ssanang-Ssätsäiis Geschichte, 
die üpterwerfung der Schira - Uigur durch Altan-r 
Chaghau der Tünuned betreffend , in welcher wir 
sogar die Oberhäupter dieser Uigur mit tibeti- 
schen Namen benapnt finden. HerrKlaproth hat 
diese Stelle in der neuen Ausgabe seiner Uiguren 
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auch gewürdigt und dabei mit Recht das in der 
Übersetzung, aber nicht un Texte, vergessene 
Wort Schira berichtigend hinzugefügt (i). Er hat sie 
mit einer belehrenden und dankenswerthen Eiläu« 
terung begleitet , wobei nichts zu erinnern ist , als 
dass ^r ohne Grund und Veranlassung hier wieder- 
utn Türken wittert , und die Namen der ge&nge- 
nen uigurischen Oberhäupter Mongolisch * tibetisch 
nennt , da sie doch rein Tibetisch sind. Eine andere 
Stelle aus dem vierten Hefte von Ssanang - Ssätsäns 
Werk wird dieses noch mehr ins Licht stellen ; sie 
N^ heisst ; 

»Schon früher im hing Betschin Jahre (iSgö) 
» war Buschuktu Dshinong der OrtoSy seines Ahers 
» zwei und dreissig Jahr, nach Westen (Süden?) ge- 
» gen Tibet gezogen und hatte die Schira Uigur mit 
» ihrem Oberhaupte Guru Ssodnam Gjal (a) unter- 
» werfen; wie kann ich aber erschöpfend erzählen, 

(i) über Sprache und Sclirift der üiguren , Paris i8fiO,S. 66. 
(a) Der Name dieses Uigur eii ist Indisch-Tibetisch. 
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» was er seitdem in geistlichen und weltlichen An« 
9 gelegenheiten alles that?« Nun lässt der Ge- 
schicbtschreiher die Thaten des Buschuktü Dshin- 
ong folgen. 

Ich gestehe , dass Herrn Klaproths Erörterung 
des Namens Chara Tübet mich vollkommen befrie- 
digt hat ; sie verbreitet vieles Licht über manches 
Dunkele und setet es ausser Zweifel , dass wir un* 
ter der Benennung Uigur keine Türken sondern 
Tibeter verstehen müssen. Der Tsaidam , oder wie 
Ssanang - Ssätsän ihn nennt AdscJänu Tsaidam y 
dient gleichfalls dazu, die Sache aufiEuklaren; denn 
da war es , wo der von KiUügä Dordschi gesandte 
Hughu Nofan dem Tschinggis - Chaghan entgegen 
kam , um ihm die Unterwerfung der Chara Tübet 
anzuzeigen (i). Vielleicht sind Partschu Korte^ 
Tikin (nach Gaubil) Barschu-arte Teghin (nach 
R&nusat ) und Bau^ertschik ( nach Raschid - eddin 
und Abulghasi) nur Corruptionen des tibetischen 
Namens Dordschi y welchem, Tibetisch geschrie- 
ben , wirklich ein stummes B voransteht Übrigens 
ist Külügä Dordschi mit Recht ein mongolisch - ti- 
betischer Name zu nennen , denn Külük ist ein 
mongolisches Wort. Die mongolischen Übersetzer 
erlauben sich leider häufig solche Dolmetschungen 
fremder Namen , zum grossen Verdruss des For* 

(i) Siehe S. loi. 
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Sehers ; diess ist jedoch mehr noch mit Indischen 
als mit Tibetischen der Fall. —^ Der Adsehinu Tsai' 
dam ist in Ssanang-Ssätsäns Werke noch besonders 
merkwürdig wegen einer grossen Schlacht zwi- 
schen den Baraghon und Sägön Gurhan Tümmen , 
in welcher Letztere vollständig siegten. Batu 
Möngkä (geb. i466, starb 77 Jahr alt i543)9 der 
unter dem Namen Dajan Chaghan sämmtliche 
Mongolen beherrschte , hatte auf das Verlangen ei- 
niger Stämme der BaragJion einen seiner Söhne, 
Namens Uluss^Bollod zum Dshinong über sie einge- 
setzt Dieses missfiel aber mehreren Häuptlingen 
der Baraghon , namentlich dem Ibiri TcUschi der 
Söngschjäbo (bei Herrn Klaproth Ybura-Ordos) und 
dem Mandulai Aghohho der Ortos. Diese Beiden 
wurden die Häupter einer Verschwörung , welche 
dem UlusS'Bollod das Leben kostete und eine meh^ 
jährige Trennung der Sägönund Baraghon bewirk» 
te. Nach mehreren gegenseitigen Nediereien zogen 
die Heere beider grossen Volksabtheilungen einan- 
der entgegen und begegneten sich in der Gtegend , 
Dalan Tärigün (die 70 Köpfe oder Hügel) genannt 
Die Schlacht war hitzig und blutig und das Waffen- 
glück schien sich auf die Seite der Baraghon zu nei- 
gen ; aber plötzlich gieng der Fahnenträger der Or^ 
tosj die im Besitz der grossen schwarzen Standarte 
•(vier schwarze Rossschweife ) waren , mit dersel- 
ben zu den Sägön über. Dieses entschied die 



Schlacht zu Cwisten der Letztjprep* MandaUu 
Agholcho wurde auf der Flucht beim Adschinu 
TsAiDAM erschlagen und Dajan Chaghan \et* 
folgte die Fluchtlkige h\& z\xm Köha^noor ^ wo sich 
ihm alles unterwarf. Ibiri ZawcÄ« rettete sich aus der 
Schlacht, irrte von Allen verlassen eine Zeitlang um- 
her und kam in die Stadt Chamüder IVeissTmiizen^ 
wo er von unbekannter Hand ermordet wurde. 
Noch bemerkt Ssanang-Ssätsan , dass seit dieser Zeit 
die Benennung Adschinu Tsaidam in Agholcho 
Jiiu^m umgeäiidert worden sey« 

Ehe wir von den Uiguren Abschied nehmen , be- 
rühren wir noch das mongolische Werkchen , wel* 
ches von der Sehtifteinführung bei den Mongolen 
handelt und demnächst eine kurze aber gründliche 
Anleitung zur mongolischen Orthographie giebt; 
Dieser Schrift ist schon in meinen » Einwürfen ge- 
gen die Uiguren des Herrn Klaproth , a in den Fund- 
groben , als Beweis für meine Behauptung ausführ- 
liche Erwähnung geschehen , und früher hatte 
PalUs schon den wichtigsten Theil derselben deut- 
lich und treu geliefert. Eine neue Wiederholung au 
dieser Stelle wäre also überflüssige daherich mich 
auf die Mittheilung der in dieser Schrift enthalte- 
nen Beweisstelle beschränke. Sie lautet wie folgt: 

^^ P^O^ ö^^O^^ df^^^ ^^^ jf^V^^ 
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L^^ Lfiy^fiLi . uc^j^pi^ iQ^ftyjig^ Nj. ^pt^ t Np y^ OW^^^ ^JV§ 
isAa^ H 0^ |i^jiM N^fiAiaaoi. 0>^^ f^^^^ ;^ |mc: p^ 

» Dirittens , zur Zeit des Cfuüssan Küiük Cha» 
lighan. Dem Lama der Schagkia^ Namens 7k»- 
3 dschi^ Odsir ^ wurde der Befehl des Chaissan 
i> Kiilük Chaghan : » Übersetze die Schriften , 
» » wekhe die Worte des Burchan ( Buddha ) ent* 
» » halten , in die mofigoUsche Sprache, «c Lama 
» Tsoidschi Odsir konnte aber , diesem Befehle 
»zu gehorchen, mit den mongolischen Dörtel' 
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jidschin{j) (viereckigen) Buchstaben, bekannt un- 
» ter dem Namen Hör Jik , die Sclu*iften der Lehre 
»in (i'e mongolische Sprache nicht übersetzen. 
TiiDenn i^on Chaissan Külük Chaghan aufwärts 
» (vor seiner Zeit) sähe man di& Schraten der Lehre 
y^in uiGükiscfiEK Sprache^ in mongolischer 
» Sprache las man sie nicht. Was das Uigur * Volk 
f^betriffl ^ so wurde das Tanout« Foöfe !su der Zeit 
»Uigur genannt. Hierauf f lebete Tsoidsclii Odsir 
»zu Martdsuschiri ^ und vennehrte die Zahl der 
»von Schagkia ^ Pandida erfundenen Buchstaben 
» mit den Schlussbuchstaben nebst vielen anderen , 
»und ärfand solchergestalt eine neue Methode, 
» die Schriften der Lehre in die Sprache des Mon-^ 
» g-ÄoZ *• Volkes zn übersetzen* Dem ohngeachtet 
» konnte Tsoidschi Odsir in den letzten Gedichten 
» des von ihm übersetzten Pandscharakscha nicht 
n alles mit rein-mongolischen Buchstaben einrich- 
»ten, sondern bei vielen (Stanzen oder Buchsta« 
» ben ? ) erschien die Einrichtung noch mangelhaft:, 
»Weswegen man (in denselben) das Meiste noch \ 
»in UIGUB.ISCHER SPRACHE hÖrt <K 

(i) Bei Ahmed-Ibn^ArrabscIiaK De/Wi/fAin) wofür TH, 
Hyde die von ihm gelieferte sogenannt-uigurisclie Schriftprobe 
aus dem Bachtjar-Namdh hält« Hist. Relig. vet. Persarum« Ed. 
sda y Oxoiiii , 1760 y pag* 55s. Das Dörbeldschin ist übrigens 
die von Pakba Lama erfundene 9 aber nie in Gebrauch gekom- 
mene Schrift 

'7 



Dass die von Herrn Klaproth gelieferte Über- 
setzung dieser Schrift durchaus unrichtig und ver- 
fehlt , und der fragliche Punkt ganz entstellt und 
weit entfernt ist , den Sinn des Originals wiederzu- 
geben , habe ich a. a. O. schon gerügt* Er selbst ge- 
steht davon , dass es seint Umarbeitung einer in 
ßirchterlichcm Deutsch geschriebenen Übersetzung 
sey (i). Um so mehr ist ed zu bedauern , dass Herr 
Remusat einer solchen Arbeit eine Stelle in seinen 
Recherchcs etc. gegönnt hat , und zu tadeln , dass 
Herr Klaproth , seines Geständnisses ohngeachtet , 
dieses erbärmliche Umarbeitungs-produkt in seiner 
neuen Abhandlung seinen Lesern noch einmal auf- 

tischt. 

Auch beliebt Herr Klaproth die erwähnte Schrift 
» ein sehr neues und daher wenig glaubwürdiges 
Machwerk « zu nennen , aber daran thut er un- 
recht. Zwar ist Shanff'Dscha''Chutuktu j derVe^ 
fasser derselben , ein Zeitgenosse der Regierungen 
Changhi und Jungtsching (2) gewesen ; er war 
es aber , der von den genannten Kaisem den eh- 

(1) über die Sprache und Schrift der Uiguren, Paris iS^o» 

S« 62. 

(ft) £r lebte noch in den ersten Jahren der Regieron'g Kian- 
lung, und wurde, obgleich von Alter gebeugt und erblin- 
det, noch fortwährend über zweifelhafte sprachwissenschaft- 
liche Gegenstände befragt, wobei aeinUrtheil als entscheidend 
galt. 
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renvollen Aufkrag erhielt, die früheren sowohl als 
die zuletzt unter Chutuktu Chaghan der Tscha* 
ehar (i) gefertigten mongolischen Übersetzungen 
dorchzusehen und von Fehlern zu reinigen , neue 
Übersetzungen zu machen und deren Druck zu be« 
sorgen , oder vielmehr über alles dieses die oberste 
Ao&icht zu führen ; so dass wir fast alles , was wir 
in dieser Hinsicht besitzen und g^wissermassen 
Oasstsch nennen können , es betreffe theologische 
oder sprachgelehrte mongolische und tibetische 
Werke, diesem gelehrten , von seinem Volke hoch- 
gefeierten und von seinem Kaiser geehrten Lama zu 
verdanken haben* Die nüteUchen Arbeiten eines 
solchen Mannes pflegt man in der Regel nicht mit 
der verächtlichen Benennung »Machwerke« zu stem- 
peln ; am wenigsten schickUch ist dieses , wenn man 
ihnen nichts entgegenstellen kann, als einobscures, 
?on aller Authenticität entblösstes wahres Mach- 
werk , wie die uigurischen Hefte des Übersetzungs^ 
liofes. Und was das Alter betrifft , so hat Herr Klap- 
roth vergessen, dass die Geschichte von der Schrift^ 
einführung bei den Mongolen ursprünglich in dem 
Werke Ds/urükänu Tolta^ welches den Tsoidschi 
Oc&/r selbst zum Verfasser hat, enthalten ist <, imd 
dass Shang • Dscha - Chutuktu nicht ^eine Hypothe- 
sen, sondern den Bericht des Tsoidschi Odsir ^ der 

(i) Sein eigentliclieT Name war Lingdan Baghatur. 
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7.ur Zeit des höchsten Glanzes der Dynastie Juan 
lebte, erzählt 

Nachdem ich den Ungrund der bisherigen Mei» 
Hung in Hinsicht der türkischen Uiguren und ihrer 
gewähnten Literatur genügend erwiesen zu haben 
glaube, bleibt noch zu untersuchen übrig, ob 
Schagkia Pandida , dem die Mongolen einstimmig 
die Erfindung der Elemente ihrer Schrift zusehrei- 
ben , buchstäblich als Erfinder zu nehmen ist ; 
das heisst , ob er die Schriftzeichen , ohne dass ihm 
ein Muster vorgeschwebt hätte , aus sich selbst e^ 
funden, oder ob er eine andere ihm bekannte, schon 
gebräuchliche, Schrift zu seinem Zwecke benutzt 
habe? Ich bin der letzteren Meinung, weil die 
mongolische Schrift genug unverkennliche Abzei- 
chen darbietet , dass sie ihr Daseyn einer anderen 
verdankt und zwar einer von den verschiedenen 
Schriftarten , die man im weitläuftigen Sinne send' 
tische zu nennen pflegt. Hierin sind die Gelehrten 
einig, es bleibt aber immer noch die Frage nicht 
genügend beantwortet, welche von den semiti" 
sehen Schriftarten der gelehrte Lama zum Musler 
genomifien haben mag. Zwar haben die Meisten, 
welche diesen Gegenstand behandelten, gestützt auf 
die syrischen Schriftsteller und ihren Compilator 
Assemani , so wie auf die Berichte der Reisenden 
des Mittelalters sich ohne viel Kopfbrechens für die 
syrische erklärt , haben Hochasien nüt nestoriani- 
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sehen Colom^n bevölkert, ganz§ Tatarenslämme 
zum ae&toriani$chen Christeathum bekehcen und 
aaf diesem W^pe aus der syrischen Schrift eine Ui-r 
garische entetehen lassen. William Jones hält si^ 
für vecdoibto Cufisch (i) und dem Herrn KlaprotH 
fällt die grosse Ähnlichkeit dießer Schrift mit der 
Salnsehen mütBißcht an^, so da^ er die Meinung 
äussert , das aahtsche Alphnbet sey di^rch syrisdie 
Missionarien m die sosgenannte grpsse Tatarei ga* 
bcacht und in Gebfaueh geset^&t worden (2). Mit 
den syrischen N&storianem und j^r^r Schrift glaub- 
te man die .U^^ep uipid ü^ire Schrift in Eanklang 
bringen zu kös^eo und diese Ss^^he ins Reine ge? 
bracht zu baben. Aber die Kritik ist damit k^ines- 
weges be&ied^t; bei der ersten Beleuchtung ent- 
deckt man sdhon Mängel « die sich bald häufen 
und billigexi Zweifeln gegQU diese schwachbegrün- 
dete Hypothese von allen Seiten freien Spielraum 
lassen. 

Es ist meines Wissens , noch l^ewem Forscher 
eingefallen, dass unter den vielen semitischen 
Sehriftgattungen , die tu «veiBohiedenen Zelten bei 
mehreren Völkern Asiens in €rebrau|ch waren , em^ 
andere als die syrische Schrift ihre Spur bei den No- 
maden des Hochlandes hätte zurücklassen können , 

(1) Recherches Asiatiques, fr« t^bers. Band II. S« 49* 

(2) Reise in den Kaukasus etc. S. 535. 
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da es doch bekannt genug ist , dass bei jenen Yöl-» 
kern , welche sich semitischer Schriflzeichen be» 
dienen , mindestens so viel Verkehr und Berührung 
mit den hochasiatischen Stämmen Statt hatte , ab 
dieses auch im ausgedehntesten Sinne sich von den 
Nestorianem sagen oder denken lässt ; ^^her hat 
auch Keiner sich die Mühe gegeben, diese ver- 
schiedenen Schriftarten mit der Mongolischen zu 
vergleichen. Eine solche Vergleichung hätte bald 
entschieden , daSs von Allen die syrische Schrift die 
wenigste Ähnlichkeit darbietet , dass jede andere 
sich ihr gleich stellen kann und dass mehrere der« 
selben eine weit treffendere Ähnlichkeit zeigen. 

Wir kennen die alte Grcschichte Hochasiens nur 
mangelhaft aus den chinesischen Annalen ; diese 
beschränken sich aber auf die politischen Händel 
der Chinesen mit ihren nomadischen Nachbaren , 
ohne sich um die Verhältnisse derselben nüt andern 
Völkern viel zu bekümmern. Wir wissen indess, 
dass die Völker von Iran seit sehr entfernten Zeiten 
diejenigen von Turan lianuten und häufige Berüh- 
rungen mit ihnen hatten. Wir wissen ^ dass die Al^ 
ten China nicht kannten (i), wohl aber die söge* 



(i) Herr Klaprotb ist (Asia Folyglotta, ^^^Si) nicht dieser 
Meinung 9 sondern hält die Serer tüx Chinesen » folglich Serica 
für China, obgleich die geographische Lagebestimmuiig der 
Alten dami( nicht übereinstimmen will» In sofern dieser Nune 
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nannte Tatarei bis an die Grenzen von China. Wir 
wissen femer, dass mehrere Völker des Alter thums, 
namentlich die Babylonier , einen sehr ausgebreite- 
ten Handel mit Mittelasien führten ; und .wie viel 
andere Ursachen , t. B. Auswanderungen oder Ver- 
treibungen ganzer Völkerschaften haben nicht dazu 
beitragen können , die semitischen Alphabete bis 
zum fernen Orient zu verbreiten ? Sind nicht vieU 
leicht die verschiedenartigen Inschriften in Sibirien 
und vermuthlich auch in anderen Gegenden Sfit- 
telasiens geistige Überreste alter fremder Völker ? 
Nach den schlechten Copien , die wir besitzen , ist 



in der griecHischen (lateinischen y) koreanisclien, mongolischen 
und mandschuischen Benennung der Seide seine Begründung 
haben soll, ist seine Meinung allerdiligs iiicht grundlos; kann 
aber der Käme Seriea nicht auch ^rGnlSierAeT tihetischen, dem 
Sere der Send- und dem «^er der persischen Sprache » mit einem 
Worte 9 vom Golde entstanden seyn ? Wir wissen ausCJtesiaSy 
dass die Bewohner Nordindiens oder Tibets die Carawanen hil- 
deten , die das Gold aus der Wüste von 3erica holten und auf 
^etiMarkt yon Baktra (wo vermuthlich damals «9tfn</ gesprochen 
wurde ^ brachten. (Heerens Ideen u. 8* W. Theil I. S. 240 ddr 
Wiener Ausgabe 18 1?)« Obgleich die für goldreich gehaltene 
Wüste Gobi selbst dieses Metall nicht enthalten mag, so in 
es bekannt genug, dass mehrere Gebirge und Flüsse des Hoch- 
landes einen ÜberHuss davon haben. Nebenher bemerke ich 
noch 9 dass die gelbe Farbe im Tibetischen gleichfalls Sser 
heisst , welches mit dem mongolischen Ssira odet Schira ver- 
wandt ist. 
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CS bis jetzt unmöglich gewesen , sie zu entziffern , 
iiidess scheint bei vielen von ihnen auch der semiti- 
sche Schriftcharakter zum Gruttde zu Hessen und 
tKwar ein sehr alter ; andere wenige sind ofifenbar 
aus neuerer ZeSt. Ohne hierüber weitere Vcrm»- 
Ölungen tu wagen , beschränke ich mich , in den 
schon von mehreren Seiten her laut gewordenen 
Wunsch einzustimmen , dass diese für Geschichte 
und Alterthumskunde so wichtigen Überreste von 
sachkundigen Männern in treuen Zeichnungen ge- 
sammelt, und also dem Zahne der Zeit und dem me- 
thodischen Yemichtungsprocess unwissender An- 
siedler entzogen werden mochten. 

Es ist schon früher bemerkt worden , dass Noraa- 
denvölker , bevor eine systematische Religion bei 
ihnen eingeführt und dadurch gewissermassen 
eine bürgerliche Ordnung begründet ist , dass Be« 
dürfhiss einer Schrift nicht fühlen. Ohne feste 
Wohnsitze auf weiten Erdstrichen frei imiherzie- 
hend , halten sie sich für die glücklichsten Men- 
schen und verachten diejenigen, die an ihre Schol- 
le gdbunden , üivea Unterhalt daraus ziehen oder 
ihn mit ihrer Hände Arbeit erwerben müssen. Der 
Überfluss ihrer Heerden giebt den Reichen Mittel 
genug zum Eintausch von Gegenständen des Luxus 
von ihren cultivirten Nachbafen : das Nothwendi- 
ge findet sich bei ihnen selbst. Den erzürnten Him- 
mel zu besänftigen , unglück • und verderbenbrin- 
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gende Dämcmen von »ich und ihren Heerden zu 
entfernen , übernehmen ihre Gaükkr gegen Bezah- 
lung. Geschicklichkeit auf der Jagd , Tapferkeit , 
Ausdauer und List im Kriege oder auf Raubzügen 
g^en andere feindliche Stämme, darin setzen sie 
ihren Ruhm und Ehrgeitz« > M«hU. ist ihnen frem- 
der , als Anstrengung des Geistes , Von keijoer kör* 
perUchen Kraftäusserung begleitet oder ihr vor- 
angehend , qder von der Noth nicht herbeigeführt. 
Aber diesem gewinnt zum Theileine andere Gestalt , 
sobald neue Ideen bei ihneli in Umlauf gebracht 
w«rden und Eingang finden. Obgleich mit reger 
Einbildungskraft versehen , selber zum nüchternen 
Denken unaufgelegt, bewundern sie denjenigen, 
der in Kenntnissen und Geistesstärke ihnen überle- 
gen ist , lassen sich gern von ihjn leiten , wenn es 
ohne Anstrengung ges<)hehen kann, und ihrei leicht 
au%eregte Phantasie, ohnediess mit übersinnli- 
dien Bildern angefüllt, nimmt willig Eindrücke 
von neuen Lehren an , und zwar um so eher , wenn 
diese sich mit ihren von Jugend auf gehegten 
Volksmeinungen vereinbaren lassen« Eine Reli- 
gion, welche nur die Geistlichkeit zum Bücher- 
lesen verpflichtet , dejn Layen diess zwar gern ge- 
stattet , ihn aber für reichliche Spenden von allem 
Drückenden und Lästigen befreit ^ und ihm die 
schönsten Aussichten auf herrliche Wiedergebur- 
ten eröfiGnet i .»— die den geistlichen Stand ^ber für 

18 
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seine Kopfanstreiigtingen auch schadlos tu halten 
weiss , indem sie den Mönch und den Priester nicht 
nur als schön mit dör Gottheit in Berührung vorbil- 
det, solidem ihm auch von dem ganzen Volke die 
Früchte des blinden Glaubens zum zeitlichen Gc* 
nuss anweiset ; — • eine solche Religion musste bald 
zahlreiche Anhänger finden. Dem Layen konnte es 
gleichgültig seyh , ob er einen Theil seiner Heerden 
den Tägri in blutigen Opfern darbrachte und seine 
Geisterbanner und Wahrsager für ihre Gaukeleien 
beschenkte, adet ob eine, blutige Opffer hassende, 
Priesterschaft ihm seiii Vieh lebendig abnahm, 
und dafür noch viel Mehr aus Büchern versprach, 
als jene nur wissen und erdenken konnten. Eine 
solche auf Schriften gegründete Lehre musste auch 
durch Schriften fortgepflanzt werden, nicht nur, 
um bfei ihrer Verwickelung dfen Faden in der Hand 
zu behalten , sondern auch , um Baum zu gewin* 
nen für £in3chiebsel , Legenden und Commenta« 
tioneft. Den BfeWei» des eben Gesagten finden wir 
in der über ganz llbet , über fast alle mongolische 
Völkerschaften und über den grössten Theil der Be* 
völkemngp von CJiina veitreiteten Buddha -religion 
und ihren zahlreichen. Schriften. — Buddha , die 
geschriebene Lehre undi die Geistlichkeit , zusam- 
men Gurhan Ardäni oder die drei Vortrefflichstm 
genannt, bilden ihr Centrum': um welches sie sich 
(nach dem Ausdnicke büddhaischei* Bücher) wie 
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(iin:Bad,dftbt^,..4aher .das Bad auch eines ihrer 
Haupteyiiibple i^t : , : ;, 

Die Ml3^otiarieii' des Buddha^mu^ , ol;^IeiQhjji 
j^Uauptsaehe 49>0sequent ^blieben, haben ii^r 
dcss/kem BedenHen getragen , bei den zu bekehr 
rendw YqUäTO «inheimisqhe {deieii u^ ihr System 
auluioehmen »öd damit m verschmelzen, wo- 
cltti5oh sie die^Ve^bi^uiig ihi)$r/I^h!^ sicherten. 
Sie^.Iieaseii d^esd^ Yölkeiqi j^ren Hj^^tiinel., ihre jGr^ 
§imf ihrjet gfJtßn und bös^n Gßmßn yi.s.yr.; ver^ 
m4yi*ten.ihrq;2^hlnQch mit nordisch eingekleide- 
tem B^woh^^j^l^j^^sindiscl^en Hänmels und übei> 
nahmen anstatt der Zauberer ihrej^schwörung upd 
IKaaiiung. vermittelst. ^es <*weit kräftigem indischen 
GaliiaaUfs. ^^Jbüteien sich wohl« dem Monar* 

eben zu >vid$r$pvepl}mi 1 4ßP ß}f^. Cm^ ^^^ Sohn 
des Himmels upd gQtfjUcheir Geschlechts hielt ; mit 
vieler iGQwandthQit wi^^steu ^i^.Cbgrmusdaj <>bja? 
ihm die Hauptafql\f zu geben , in ihr System emmr 
fl^Ht^JüK und ihren Schülern yoi;zuf {^iegpeln , dass. in 
ihfai Lehdrbtipbflni deir Weg vorgejBeichnet sey ^ auf 
welchem maiU nicht nur zur Wiedei^burt in Chor^ 
musda^s Reich ^ ^»ondern zu einer viel höheren Stufe 
der Seligkeit , 2(um gänzlichen Austritt aus dem • 
Ortschilang oder Geburtswechsel und zur Vereinig 
gung mit Buddlia gelangen könne. Chormusda und 
Buddha vereint \ die weltliche Herrschaft Hand ii^ 
Hand mit der geistlichen ; cter Chaghan und der 
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Oberlama; jeder Thcil itt sdildln •Fwhe , aber In 
der Hauptsache übereinstiinmend;«— ^ 'reglerca*^dlc 
Wdt ; nur daun sind die V^K» glücklich ! Das 
ivar der ^änscend umhüllte It^gtiM der Ltblt6\ 
nicht Buddha's , sondern d6r BuddAaprieO^, das 
Ziel ,' nach wekfaei^i sie strebten ; djüUui'brachteB 
sie es , voi*zäg'lich nach dem VeirihU der tibetischen 
Monarchie und während ' der ihneSn so günsti|[eb 
Dyüastie der Juan iU'Chiaa; ja Si<B ül^el^flojg^n €s 
iiacliher sogar , demi im funfzehn^n' Jahrhundeile 
stand die tibetische Ifietarchie auf dem Gipfel ihrer 
Macht und die i freilich ganz zerrüttete , -weltliche 

Gewalt I^g ihr zu Füssen. i' . ) m \ 

' Aber schon, früher , ehe nckih' diölÄöngolötf in 
den Kreis der Religion des SehägUiamuni hintölige* 
zögen würden , hatten die tibetfödteü Priester dem 
reinen Buddhaismus bereits fremde , in eigenem 
Lande einheimische Ideen beigemischt ; es tonnte 
nicht anders seyri ; wie überall in ähnlichen Fälkn 
müsste auch bei ihnen vieles vom Alten ms l^euc 
übergehen. Die Menge grösserer und kleinerer tüjc*- 
tischer , von gelehrten und geachteten Lamen ver- 
fessten, Werlie zeigen eine auffallende Verschieden* 
heit von denen aus dem Sanskrit übersetzten.' Die 
Mongolen haben zwar weniger eigene Schriften auf- 
zuweisen , dagegen desto mehr Übersetzungen au« 
dem Tibetischen ; indess ist auch die Anzahl ihrer 
literarischen Originalprodukte nicht ganz unbedcu- 
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M0. Wii^'vvesden weiterhii^, jvü^Q^jvm van Biad^ 
d]J3(a^ und dessen Lehre handeln werden , auch die 
Eidfiihrung und Ausartung derselben in Tibet , so 
wie^die Schirfteiii^öbbiiig; jdaselbst betrachtenV- nun 
ab^ beLdetidieEi^fiihruaBg; eiiier neuen Schrift he* 
gkätendenÄmbjDeiiliing des>BbddhaIsmus uiiter den 
]tf(mgoleiEi'8Mhöh>3]Ieiben. . / n ::: , ,^ . 

Einer deri f riluen suis dbm Haiiae Tschin^gis* 
Chaghans , ^ÜaxaeniGodan ^ IScSm ^^k^ Ügätäh imd 
Brodevales £3ogK^i^' war , laut d^tEinahliHig üdftsejoei 
Ssanang «* S^&äfi , Von ein^r><icl^weren^ Krankhasict 
bdyien , weloheVda keüi ff ittdiaxfsehlageiirwQUtti^ 
däponischelniEiMu^s sugesohridbeB würden :£t ä6 
hielt (vemnidiiich von deii in. «setncni Hofläger «bcr 
fiadlicheri Latnen)' dei;! ' RatK ^ ^den ' Schagiii^ Ptan*' 
dida aus Tibet' bomhien zu lassen ^ mit der Versi^ 
cherong, dass* dieser de^r Einzige, sey;,. der den 
Dradienfariteo ^us dem.PrixuBen 'bannen> könoß. 
Gbdan gsd^ dazu seine Einwilligui^g.'und schiekte «ir 
Dten Verwandten , I^amen» Dorda^ ^ ^^n P^ndida 
mit einer ^Einladung ^ die ihres stoben \ukd: IdkpiUr 
sdien Tone» wegfen ^erk/würdig ist'; sie Jcint^ 
wörtlich eo«:' I. • » , 

* 

•«^57^ ^^0^ ^ii^ ^uik^ h^m^ »» dV^ \^ f^ 
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itl^an^da Lomal Dujot^ödileal.sagtii, >>idibiii 
«'»^züalt« und nvcht J^oii!imeEi;..J]ir:^kda& abte 
useydda, daB Beitd ^^fcv Religio^ «ukd: der Geadiü* 
»pfe zu bedenken* Wenn du niafathdmmeii acA^ 
«etiestv' w^de ich iki KiiegsvoUc achioken ^ und 
i» (irenn dieses cBe Xäesoh/^ife qUälenaoHte , so möch* 
#te'«oic^e8 deinen Gefühlen nidit behagen» Es ist 
l^dah«rdas BesCe^ du l^munsl:.«.-^ Sehagkia-Paih 
didaivar nicht huigdvM die^e^r Einladung «aus In? 
die» mit der ^amditt'wiisde Iiekleideft ^nirück gß^ 
kehft , . in wekhem liande ersci^jieinfim sieben und 
zwanzigsten lahre^ich aufgehalten und in einer 
IMs^ütatioil mit densechs urrkhfeoidenTiandits den 
Si^g davon getragen hatte» ImJjäueia449 aeniei 
Alteis drei und secdiszig Jahr , trat er die Beis® ai 
mdimJahi« Ia47'^il^ ^>^^dem:iPdnden GcdfA 
lEUSlammen ^ den er von seiner , KianUmt hcike 
ijltiid ^iklk bei dank Ihrinze» sowohl ab ;heidenoi Yoihe 
Rtduti imd Ebre^evwavb. Er blieb ixt Lande dtf 
Mongolen bis an seinen Tod , der im Jahce i^i ei> 
folgte , und wird von Ssanang-Ssätsän als derjenige 
ausgezeichnet , der in diesem Lande äie ReiigioQ 
(Buddha's) zuerst ausgpebreitet hat. . 

Eines der grössten Hindernisse fand der Pandida 
bei seinem. Bekehrungswerke in dem Mangel einer 
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Schrift , ohne welche seine Arbeit bei dem so seilt 
verwickeheri Wesen des von ihm verkündigten Re* 
ligionsystems nur sehr unvollköntmefi betiiöbeB 
werden konnte , oder gar unmöglich WÄC. Eitmüto- 
te natürlieh zuettt dil seine Landesschrift , die Tl«- 
betische , denken , in welcher et selbst Sohi^iftstel'* 
1er war , hat aber ohne Zwei£ed die Si^hwierigkeiten 
des tibetischen Alphabets für die mongolische Spra* 
che eingesehen, Sohwierigkeiten , an welche spä« 
terhin sein Nachfolger, PakhaLamä^ der es durch- 
setzen wollte , mit seinem Unternehmen geschei- 
tert ist. Die mongolischen Schriften erzählen , der 
Pandida habe , nachdem er lange aber vergeblick 
über eine brattclibare Schrift nachgesonnen , end- 
lich den Entschluss gefsisst , dasjenige was ihm am 
folgenden Morgen zuerst begegnen Würde ^ als eine 
Eingebung zu betrachten , und sich daraus die Idee 
zu einer Schrift zu bilden. Da sey denn ein Weib 
mit einem breiten Keibholze über der Schulter ge- 
kommen , anzubeten , und die Gestalt wie die Für- 
chen dieses Werkzeugs hatte sich der Pandida zum 
Muster seiner zu bildenden Schrift genomttito. Mail 
sieht leicht ein , dass glatte gerade Furchen nichts 
als höchstens die Vorstellung zur Linlatur, nicht 
aber zu den von der Linie vor und rückwärts aus- 
springenden Schriftzeichen geben können, und 
folglich die Geschichte von dem Kerbholze eine aus 
der Unwissenheit hervorgegangene Fabel ist Es 
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bleibt also niohts; übrig ak anzunehmen, dass der 
Pamdida entweder der Erfinder seines Alphabets war, 
pdecdass er eine andere ihm bekai^inte Schrift ziim 
Master genommen upd niur darüber nachzudenken 
hatte, wie er diese > einer anderen Sprache angehö* 
xigß y Schrift für die mongolische Sprache passend 
einrichten könne. Wie schwier^ diese Au%abe 
war , sieht man. daraus , dass er bei seinem Tode 
nur ein höehstun^ollständiges , für keine Sprache 
zu literarischen Arbeiten brauchbares Alphabet von 
vierzehn Consonaaten mit drei, oder vielmehr 
nur mit zwei angehängten Yocalen (denn a und e 
haben im Grunde eine und dieselbe Gestalt) , hin- 
tcrUess. Ich habe scl^on erklärt , da^s ich ihn nicht 
für den Erfinder sondern für den Einfohrer seiner 
Schrift halte , weil dieselbe offenbar einen fremden ^ 
und zwar den semitischen , Schriftcharakter trägt 
. Ich halte dafür, dass die Send- oder Pehlwi- 
schrifc hauptsächlich und zuerst dem gelehrten 
JPandida zum Muster diente , deren Kenntniss ihm 
bei seinem vieljährigen Aufenthalt in Indien und 
bei seinen Streitfragen mit andersglaubenden Ge« 
lehrten , unter welchen Herr Klaproth selbst keine 
andere als Feueranbeter vermuthet (i), — gewiss 

* 1 • • 

fi) Siehe AsuL Pdlyglotta^ in Buddlia^s L^beil » S« 159. £$ 
i«t jedocH sehr zweifelhaft » ob die sechs Lehi^er, mit <ienen 
Sehagkiamuni .stritt , Feueranbeter wsren» 
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nicht fremd war. Ja man darf mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen, da^^s die Sendschriften und was 
damit in Verbindung stand , schon weit früher iü 
Mittelasien bekannt Waren, wie wir bald sehen 
werden. Nächst dem Send ist , glaube ich , die s a- 
BISCHE Schrift von grossem Einfluss auf die Bil« 
düng der Mongolischen gewesen, und yiellekht ha« 
ben noch einige andere m^alte semitische Schriftgat* 
tUDgen ihren Beitrag dazu gelielert Kenner der bei« 
den genannten Schriftarten sowohl als der Syri« 
$chen werden in jenen gewiss mehr treffende Ähn«^ 
lichkeit mit den alten mongolischen Schri^zügen 
finden , als in dieser , die ich daher nur bedingt , 
das heisst , in so fem sie auf die Gestaltung der 
sabisehen Schrift mit eingewirkt hat, mit der Mon« 
golischcja in Berührung bringen kann. Aber diese 
Ähnlichkeit allein macht es nicht aus ; wir würden 
danut nicht weiter kommen , als diejenigen , wel« 
ehe die mongolische Schrift unbedingt von der Sy- 
rischen ableiten , nichts für sich habend , als ein 
nestorianisches Christenthüm , das in jenen Ge« 
genden verbreitet gewesen seyn soll , worüber aber 
die G^chichte weder genügende Belege noch Win- 
ke liefert, und wovon auöh keine Spur mehr zu 
entdecken ist Wir müssen tiefer eindringen ; wir 
dürfen nicht von demjenigen , das nickt ist , auf 
dasjenige schliessen, was vorgeblich war^ "wir 
müssen die tiefgegrabenen unverwischten Spuren 

'9 
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des Alterthufns hei den Völkern cuufmchen , d^ren 
alte Geßchichte dunkel ist , und wenn wir diese ent^ 
decken , dann sind wir berechtigt , Schlüsse zu zie* 
herij die etfPäs mehr als Hypothesen sind* 

Einige Bekanntschaft mit dem religiösen Glauben 
der alten Perser , Baktrer und Meder und dem der 
nordlichen und östlichen Völker Asiens, vor Einfäh« 
rung des Buddhaismus , bringt uns bald auf die £nt* 
dieckung, dass die Lehre Soeoas1*ees, oderyiel^ 
mehr der von ihm geordnete Beligionsbegriff, sich 
viel weiter erstreckte , als die Grenzen der Völker, 
welche von ihm und seinen Jüngern den Send^Awe* 
sta empfingen. Nicht nur scheint die Basis , auf wet 
che Soroaster sein System gründete , lange vor ihm 
schon die Grundlage des religiösen Glaubens fast 
aller Völker Asiens, nach Massgabe ihrer Intplligeni;, 
gewesen zu seyn , so dass Wir sie in den Yerfeine^ 
tasten Systemen und Meinungen der cultiVirten Na- 
tionen , wie in den rohesten und gröbsten Begrif- 
fen der stumpfsinnigsten Barbai*en wiederfinden, — 
sondern auch Manches , was Soroaster und seinem 
Volke ausschliessend angehört zu haben scheint, 
ist in die religiösen Begriffe einiger Völker Mittel* 
asiens übergegangeii. -*— Bei den dem Lamaismus 
ergebenen mongolischen Völkerschaften sowohl, 
als bei deiien, die noch dem sogenannten Spha* 
manismus anhangen , sind die deutlichsten Spuren^ 
theila der früheren Grundlage eines gemeinsamen 
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unausgebildeten Glaubens , theils späterer fremder 
Einwirkang neuerer Systeme , noch vorhanden ; der 
Bnddhaismus hat sie bei seinen Anhängern lange 
nicht alle vertilgen können , ja es , wie schon bc* 
merkt , für zweckmässiger gehalten , sich ihnen 
anzupassen. Es ist hier nicht der Ort , dieses in sei- 
nen kleineren Beziehungen weitläuftig aus einander 
SU setzen ; ich will nur als kurze Beispiele anfahren^: 
i) den Widerwillen dieser Völker gegen das Begras- 
ten ihrer Todt^n und ihr Lieblingsgebraüch , die^ 
selbe in freier Luft auf Matten , Filzen und Gerü- 
sten, oder auf Felsen und Bäumen den wilden Thie* 
ren und Y ögeki zu überlassen ; i) ihre vorzügliche 
Achtung gegen den Hund j weldien sie nach dem 
Menschen für das edelste Geschöpf halten i so dam 
auch die Lamen sogar die Wiedergeburt in einen 
Hund für die edelste Thiergeburt erklären , wovon 
jedoch der indische Buddhaismus nichts wei^; 
und 5) die Verehrung des Feuers , welches bei al- 
len Mongolen ab ein höchst reines und reinigendes 
Element in grossen Ehren steht , so.dass jetzt noch 
jeder Hauswirth im Herbste demselben einen Opfer- 
und Feiertag widmet , und jeder Mongole es für 
eine grosse Sünde hält , Feuer mit Was^r zu lö- 
schen , hinein zu speien oder es sonst zu verun- 
reinigen. 

Dieses und noch mehr würde uns indess noch zu 
keinem sicheren Resultat führen , wohl aber , dass 
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nwir das Hauptprincip der soroastmchen Religion 
JBhig in den lamaischen Buddhaismns verwebt und 
eine grosse , obgleich untergeordnete, Bolle in dem- 
selben spielen sehen. Ich rede hier von dem Reiche 
Atat DREI UND D&EissiG TÄGRi auf der, Scfaei« 
4elfläche des Berges Ssvmer {Mdn^ Ssumaisdet 
Iiidier) und von fJ^gfSA^y, Chokhusda, dem Vor* 
jEidimsten derselben und ihrem Beherrscher. Wer 
•entdeckt hier nipfat sogleieh den Ormusd, ri^ihtt- 
^r HoRMUSD oder Ehora Mesdao des Send- 
•Awesta, und die dreissig Afnsehaspandsundlseds^ 
<oder nach den Jesohts Sades {^eichfalls drei vi^b 
'DREISSIG' Amschaspands (i) , auf dem Gipfid 
des W^hberges Alborpsh? Wir finden CAor- 
•musda und diß drei und drmssig Tägri in fast allen 
Scbxifteu der Mongolen , auch öfter liitiva^) Chat- 
Tnfjt^s oder CAor?»e«rib geschrieben i er ist nadi ih- 
nen der Sdhutxgeist der Eide : die grossen Mona^ 
•chen , Weltherrseher und Söhne des Himmels sind 
•seine Söhne oder Emanatioiient Er sohiitzt. die Re- 
ligion des Buddim , yon deni er sieb übrigens selbst 
belehren lässt und ihn weit über sich eidieiint So- 
gar sind er und seine Tägri xioch dem Ortschilang 
-unterworfen, indem sie zum Weltsystem gehö" 
ren (i) ; sie können von ihrer Höhe herabfallen und 

(i) ßeii^-Awesu nach Kl^uker, Tkeil II , S. loo. 

(3) Dasselbe ist der Fall mit dem noch Ober Chormasda ste- 
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genothigt seyn, Achlecbtere GidbuMtfu aobehn%eo 
flUHiiissen, Wie Harmufid uad «eine AmaehAalMinds 
gegea das JDütPsheer 4eß Ahriman kämpfen , .eheA 
fio fiihiteii £ho^*miisda und sdUie Tägri ^ismi l>e$läAi* 
lügen Krieg ^t dei^ in denlüi^n amFtuSe.dte 
fisumeiberges iiaiisenden Asmn , mnd die mongor 
&eken Bächer iägen hinzu, das6 Tugend oder La- 
st^ auf Erden zunehme , je nadidemderjSieg mii 
dieeine oder die andere Seite fAdjik n«igt Es \yärde 
mich zu weit fiifaren , ihn an dieser SteUe nun Ge^ 
feB8taud weiterer Untersuchungen mid VeocgLesU 
ehungeti eu maciien, daher idi, tved. Vorhehalteinir 
ger noch ^otgenden ikurzen Bemeduingett , meine 
-Leser für jetzt auf dasjenige Terwei^e , was in Pallas 
»Sammlung'^istoridc^ier Nachricfaten etc. « .und in 
Bergmanns » ^tmaadischisn SCreifisreien « an vielen 
Sfeiien von ihm TOfkommt, genug, dass ich der 
"Ei^te hin , dertlie Identität des mcoästiischen Ihr^ 
Mi»c/ und des himaischen i?Aorxia/^ 
Mrie ich hoffe, erwiesen hat. Jn der Legende des 
(iä8$är<Jmn , von welcher Beigmann eine Über- 
'Setscung geUefert hat, spidt et eine bedeutende 
R(^; 4er Held seUist, Schutzpatron der jetzigen 



benden , aber weniger beachteten Brahma , den die Mongolen 
Esrim-Täori oder Esrün^Chaghan nennen. Kann es wohl eine 
triftigere Ursache des Sektenhasses xwischen den Brahmanen 
iwid Buddhaisten geben ? 
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mandschuidchea Dynastie , war ein Sohn des Cllo^ 
musdaund em|^ängt von den Mandscha und Chi- 
kiesen göttfidie Yeiisiirung , nicht aber ven den o^ 
tkodoxeren mongolischen Lamaiten (i). Audi nennt 
sich, in Ssanang»Ssätsäns Werk, Tschinggis-Chaghaa 
einsn Sohn des Chormusda nnd wurde von deni 
Volke dafür gehalten. Ich kann es mir nicht Yem- 
gen , ' eine auf unsem Gegenstand Beiug habende 
Stelle aus Ssanang«'Ssätsäns Werke meinen Lesern 
mitzutheUen« Sie fallt in das lahr 1S78 , da der von 
jütan Chagikm der Tiimmed beru£eMie Dalai-Lama 
Ssodnam GjanUso lUnbotschä nicht fem vom Kökär 
rvoor und Ulahn Murr an ^ in der Gegend Tsoih 
tschjal genannt , einer Versammlung der mongoli- 
schen Fürsten und Oberhäupter beiwohnte , wel- 
che die Wiedereinführung des ) seit der YertreilHUig 
der Mongole^ aus China , bei diesem Volke eHo- 
scheuen Buddhai»nus bezweckte , und enthält fol' 
gende Rede , die einer der angesehensten Fürstea, 
Chutuktai Ssätsän , Chungtaidsehi der Orfos {%) 
bei dieser Gelegenhdt hielt : » Als Folge firüherar 

/ ^tx ;t)^ ^ ^^^i^^^^^ ^^^^ ^^^ ^^^^ ^^^ ^'^^'^^^^ alswahf- 
3 haften und sichtbaren Gegenstand der Anbetong) 

» und den Chaghan , als Schützer und Pfleger der 

»Religion vor uns, so als wenn Sonne und Mond 

^i) Klaprothf Archiv für asiatische Literatur etc. S. ftiS* 
(a) Dieser war der Urgrossyater unseres Ssanang-Ssätsän. 
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» zusammen am reinen blauen Himmel aufgeheti* 
» Jetat in unseren Tagen er üenei^ sich die Segnmif 
» gen früherer Zeit Anf den Befdil des Chormusda , 
»Fürsten der Tägri unterwarf sich unser Urahne 
nSsutu Bokda Tsching-gis^ChagJuin die fünf Farben 
»des. eigenen und die vier des verwandten Volkes. 
»Seine beiden Enkel , der Chubilghan des Bödid» 
y^Ssadoa^ Godan^chan und der Weltherrschcr CAi^ 
» lilai Ssätsän Chaghan steMten den vollkommen* 
» sten der Weisen, Schaglda^^Pandida , und denlNiri^ 
» sten desGIaubei^s und der Lehre^ Päkbd^Lama^ an 
»die Spitze der. geistlichen Verwaltung und ihrem 
» erhabenen Beispiele folgend , beriefen die gläu* 
» bigen Fürsten aus der Herrscherfamilie der Motv^ 
» ghol Lamas von den Schagkia , und verbreiteten 
»Freude und Glückseligkeit unter ihren Völkern 
» durch gleichmässige Handhabung beider Verwal«« 
» tungen. Seit der Zeit des sonst verständigen aber 
»betrogenen und verführten ToghmiTemiurCha^ 
itghan ist sowohl das geistliche als das weltliche 
» Regiment bei uns etwas gesunl^n ^durch Geset2«L 
»losigkeit und daraus entstandene Verbredien^ 
»durch Blutvergiessen aller Art und unnützes Vieh '^ 
» schlachten. Nun von diesem Tage an , an wel* 
»chem das Rad der Zeiten in hellstrahlenden 
»Schwingungen über uns schwebt, und den all- 
» vermögenden Schagkiamuni ^ in der Person des 
» allwissenden Lama mit Chormusda , in der Per« 
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r soü unseres sehr mächtigen Chagftan , vor unsera 
9 Augen zusammenfahrt ,»--^ Ton diesen» Tage an s6H 
i>der in thürmenden Wellen tobende Blutstrohni 
»>8ieh in ein* grosses- ruhiges Mikhmeer yerwan» 
9 defai. -— Daher müssen wir im Vertrauen auf den 
]» Chaghan und den Lama den reinen hellen Weg , 
» auf wddiem unsere Vorfahren wandelten , aufs 
»neue betrete, und Heil und Segen werden mis 
)i fcegleiteit. « 

Ckormusda, und Indra scheinen übrigens eiae 
ttnd dieselbe IntelUgenz zu seyn , und der Unter« 
schied zw&chen beiden nur in der verscfaiedenarti« 
gen Entwtck^ng der brahmaniscben und persi* 
sehen Keligionspteihe aus dner Quelle 2u Begeo. 
Wir finden mehrere Andeutungen zur Bestärknng 
dieser Vermuthung ; so halte idi z. B* die ^d unA 
dreissig Götter , weiche in dem Gredichte » die Hcr- 
abkunft der Göttin Gangd « über die Söhne des Sa* 
gar OS bei J9räsAma Klage führen (i), für sehr nahe 
verwandt mit den drei und bissig Tägris , Am* 
schaspands oder dergleichen. Wir werden in der 
Folge die Identität dieser beiden hohen Intelligen* 
aen Hindustans , Irans und Turans , zwischen wel- 
che Buddha trat und sich über sie und Brahma er* 
hob , noch näher au beleuchten Gelegenheit finden. 

(i) A. W, von Schlegels Indiselie Bibliotheli ^ Bandl, Heft i, 
5. 59. 
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Ehe viit von Chormusda sclidden ^ tvill ich mei* 
ne Leser noch mit dessen Titel bekannt machen, 
wie er sich in dem tibetisch ^mongolischen Wörter- 
bache Togharhtua vorfindet; er heisst daselbst: 
»Der Abieiter des Bösen und Herrscher über alle 
^Hindernisse, der Herr der Schaaren, der AUer- 
» mächtigste, der Spender Voji hundert Opfern, 
»der Herr der höchsten Regionen, der Mächtigste 
2>und Scepterträger, der tausendaugige und hun* 
»dertfach« spendende Chormusda. Seine Bestdenz 
»heisst: Sammlung des Herrlichen , Beleb der Un* 
osterbUchkeit, Wohnung der Gerechtigkeit.« — 
SchUessUch bemerke ich noch, dass sein tibetischer 
Name nicht Chormusda^ sondern KauscfUku oder 
Go^ umseht *'ga ist 

Es ist einleuchtend , dass ein uraltes , so tief ein^ 
gewurzeltes, so weit verzweigtes und in neuere 
Glaubensliähren übergegangenes, Beligionssystem 
^uch in seinen Schriften verbreitet gewesen seyn 
muss. Obgleich diese Schriften in einer fremden, 
msgestorbenen Sprache verfasst und nur in dieser 
heilig geachtet und erhalten, nie ein Eigenthum 
«ines fremden Volkes werden konnten , waren sie 
ohne Zweifel mehreren Gelehrten damaliger Zeit he* 
kannt. Als nach dem Einbruch der Araber in Per- 
sien der Parsismus mit Feuer und Schwert verfolgt 
tod ausgerottet wurde , sind gewiss eine grosse An- 
zahl Anhänger desselben , die der neuen Lehre 

ao 
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nicht huldigen wollten, auch apf das Hochland ge- 
flüchtet, woselbst sie vor der Bekehrungswulh der 
Muhammedaner Schutz fanden. Dass diese Flücht- 
linge ihre heiligen Bücher werden mitgenommen 
haben, lässt sich leicht denken. 

Indem wir nun das Send als primäres Muster zur 
mongolischen Schrift annehmen, finden wir doch 
in der Unähnlichkeit mehrerer Buchstaben, vorzüg- 
lich aber in der unzusammenhängenden Schreibart, 
einen Grund zuvermuthen, dass noch eine andere 
mit jener verwandte Schrift nicht minder zur Ge- 
staltung des mongolischen Alphabets beigetragen 
haben mag ; denn obgleich kein Grund vorhanden 
ist, anzunehmen, dass Schagkia Pandida sich 
ängstlich an sein Muster müsse gehalten haben, 
ohne sich der als Begründer einer neuen Volks- 
Schrift ihm zustehenden Freiheit, den Buchstaben 
eine beliebige Form zu geben , bedienen zn dürfen, 
so finden sich doch im Mongolischen auch Buchsta- 
ben, die offenbar einen andern Ursprung verra- 
then, als den rein - guebrischen. Ich habe mich in 
dieser Hinsicht schon fü* die Sabische erklärt, weil 
ausser der Sendschrift in keiner andern die Ähn- 
lichkeit mit der Mongolischen so hervorstechend 
ist, als in der sahischen Schrift. Herr Klaproth 
hat schon (siehe S. i35) (i) vor mir diese Ähnlich- 

(i) H«n Klaproth hat Huch in der neuen Ausgabe stiAer 
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keit entdeckt und seine Ansichten deshalb geäus- 
sert. Diese zerfallen aber schon deswegen, weil 
kein Grund anzugeben ist, weswegen die syrischen 
Missionarien, wenn es deren auf dem Hochlande 
gegeben, nicht lieber das reine syrisch -• nesloriani- 
sche Alphabet in Umlauf gesetzt hätten, als ein an- 
deres, das zwar den ursprünglich syrischen Cha- 
rakter trägt, durch Aufnahme vieles Fremdartigen 
aber eine besondere Eigenlhümlichkeit erlangt 
hat;— dass ferner einer eigenen, mit den Cihristeu 
nur schwach in Berührung stehenden, Sekte und ei- 
nem gemischten unreinen Dialekte angehört, und 
wohl nie zum Schi^eiben christlicher Bücher ge- 
braucht worden ist. Obgleich nun die erwähnte 
Ähnlichkeit in Form und Methode alsThatsache vor 

Uigiiren eine Vergleich ungsta fei des sabisclien mit dem mongo- 
lischen Alphabete geliefert« Das Sabische, obschon nicht tadel- 
los, erscheint in dieser Ausgabe besser , als das fehlerhafte 
uach They^nQt und Büttner gezeichnetein der früheren« Seine 
ehemalige Ansicht , betreffend die Verbreitung des sabischeu 
Alphabets y hat er weggelassen , dafür aber einige Buchstaben 
Aus den syrischen Alphabeten geliefert, unter welchen auch 
Pfischito* Aus jdssemanni hätte ev lernen Können, dass die Ne- 
storiauer sich der Estranghelo-schrift bis ins achte Jahrhundert, 
bedient haben, späterhin aber eine k}ei>iere ^bart derselben ge- 
brauchten. Die jüngste syrische Schrift, Pesckito genannt. 
War nur bei den Maroniten und Jacobiten in Gebrauch, kann 
daher bei einer Vergleichung mit der Uigurischen nicht füglich 
in Anschlag gebracht werden. 
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Äugten steht, so kontmen uns beim Mangel ge? 
ichichtlicher Urkunden doch nur wenige dunkele 
Andeutungen , die uns auf die Ursache führen 
könnten, aus dem Alterthume zu Hülfe, und vfit 
entbehren auch des durch das Innere des geistigen 
Treibens der Völker hinziehenden wohlthätigen 
Iicitfadens, der uns bei der vorhergehenden Bc- 
ti^chtung so sicher geführt hat. Indass wollen wir 
diese Andeutungen benutzen ; vielleicht ist in ih* 
neu einiges Licht verborgen, das diesen Gegen^ 
stand' etwas mehr aufhellen köonte^ als es bishef 
der Fall war. 

Der Anfang dieser Betrachtung versetzt uns in 
die ersten Jahrhunderte unserer Zicitrechnung, und 
führt uns auf das aus Palästina und Syrien ins In* 
nere von Asien eingewanderte und verdrängte Cliri- 
stenthum sowqhl , als auf so viele mit und aus dem- 
selben entstandene , theik als ketzerisch verurtheil* 
te, theils weniger beachtete Sekten. Unter diesen 
ist ohnstreitig, wenn auch nicht für die Geschichte 
des Christen thunis, die Sekte der Salier^ Johannis* 
jünger oder Mandäer eine der merkwürdigsten, so» 
wohl wegen ihrer sonderbaren Logoslehre, als we- 
gen der eigenthümlichen Schrift die sie erzeugte, 
in welcher ihre Bücher bis auf uns gekommen sind. 
Demnächst ist sie merkwürdig wegen ihres Allers, 
denn sie scheint sich an die früheste Zeit des Chri- 
ötenthums auzuschUesseu uud iUve Begründer (wie 
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HäFtmann schatfsiiitiig bemerkt hat) (i) in denje* 
nigen Jädgem Johannis des Täufers zu haben ^ die 
Jesu nicht nachfolgten und in ihm den Messias 
nicht erkelmen wollten. Auch finden wir schon in 
der Apostelgeschichte XIX. 1-^7^ deutliche Spuren 
ihres Daseyns. Dass diese Sekte in einer späteren 
Zeit hätte erscheinen können 9 ist durchaus un« 
wahrscheinUch , schon aus dem einfachen Grunde, 
weil das Interesse für Johannes den Täufer, den die 
J\flandäer als ihren Lehrer und Meister in höchsten 
Ehren halten, unmögUch stark genug zur Bildung 
einer bis jetzt fortbestehenden Sekte seyn konnte 
uad derselben in jeder Hinsicht ungünstig sejrn 
musste. Diese Sekte, oder ^in Theil derselben muss 
achon sehr frühe nach Persien eingewandert seyn, 
wo noch jetzt ihr Nauptsitz ist, und wo nach ihrer 
Behauptung auch ihr Lehrer und Meister, Johannes 
der Täufer, (dessen Hinrichtung durch Herodes sie 
läugnen) -r- nändich in der, Stadt Schuster (Sus^) 
verstorben seyn soll. Auch lässt der guebrische 
ISchriftcharakter, der sich ihrem syiischen Alpha«* 
bete angefügt hat , sowohl auf ein hohes Alter, als 
^ eiue sehr frühe Einbürgerung in Persien und 
Bekanntschaft mit den Seudscliriften schliessen. 
Qanz anders ist es besohai&Q mit den Nestoria^ 



(i) Hartmanns O G. Tychsetip oder Wanderungen etc. sten 
Bandes istc AbtheUung» 3.492 — 497* 
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Tierriy die erst im fünften Jahrhunderte ihr Entste* 
hen dem Bischöfe von Couslautinopel Nestorius ver^ 
dankten. Dieser wurde bekanntlich wegen seiner 
besonderen Ansicht von der Lehre der beiden Na- 
turen in Christo, und weil er die heilige Jungfrau 
nicht Gottes? sondern Christus-^gebärerinn genannt 
wissen wollte, auf der Synode zu Ephesus im Jahre 
45 1 excommunicirt , worauf seine Anhänger, um 
den Verfolgungen des griechischen Kaisers zu ent« 
gehen, nach 1?ersien flohen, sich daselbst gründeten 
und mit den Christen in Ostindien oder sogcnaunlen 
Thomas •Christen in Verbindung und Vereinigung 
setzten. Ob die Nestorianer nordlich und nordöst- 
lich sich bedeutend ausgebreitet haben , darüber 
fehlen uns ^«cÄere Beweise , denn den Nachrichten 
der syrischen Schriftsteller, die Assemanni gesam- 
melt hat, fehlen geschichtliche Belege und dieje- 
nige folgerechte Ordnung, welche man l^ei so nahe- 
liegenden historischeu Gegenständen nicht vermis- 
sen darf. Eben so wenig kann uns das verwei*fliche 
Zeugniss der Jesuiten und das fa))ulöse steinerne 
Monument bei Si^^an^/u vom Jahre 781 genügen. 
Letzteres trägt ein, auffallendes Gepräge der Un- 
ächtheit darin , dass die Inschrift besagt , ^iOlopen 
habe Bücher und Bilder mitgebracht,« da bekannt- 
lich die Nestorianer keine Bilder verehren und in 
ijiren Kirchen keine haben. Was uns die Reisenden 
de» Mittelalters von ilincn erzählen, ist vollends 
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nicht geeignet, uns über diesen Punkt aufzuklären: 
wir bekommen keine rechte Einsieht , ob wir diese 
Nestorianer für Heiden oder Christen halten' sollen. 
So werden z, B. bei dem Einen die Uigxireu ncsto^ 
rianische Christen genannt, die bei dem Änderen 
deutlich als Buddhadiener bezeichnet werden. Nach 
dem Zeugnisse des Rubiliquis waren die Nestorianer 
schlimmer als Heiden und Muhamtnedandr : er kann 
sich in Beschreibung ihrer Unwissenheit , Schlech- 
tigkeit lind Verworfenheit kaum erschöpfen. Laut 
seinem Berichte wareh sie Trunkenbolde, Wucherer 
und Betrüger ; die Vielwteiberei war bei ihnen er- 
laubt; sie beobachteten muhammedanische Keini^ 
gufigen j die Feier des Freitags u; s. w. Die Sitten 
und die Lebensart der Mongolen und Tuiniens (Toin 
oder Buddhapriester), behauptet er, seyen weit 
besser und musterhafter gewesen, ab die der Nesto- 
rianer; diese sollen sogar durch ihre Laster lind ih* 
ren unersättlichen Geitz den Mongolen mehr Ab- 
scheu und Abneigung gfegeri den christlichen Glau- 
ben eiiigeflösst haben, ab Achtung. Wir wissen aber, 
dass das Christenthum der Nestorianer nichts we- 
niger als ganz verwerflich ist; wenigstens bei aller, 
ihnen nicht abzusprechenden uiid die damalige Zeit 
charakterisirenden, Unwisseriheit nicht die Vorwür- 
fe verdient, iwomit Rubruquis dasselbe überschüt- 
tet Greg. Barhehräus oder Abulfaradsch (bei As- 
semanni) sagt: die Tartaren des Tsclünggis-Chaghan 
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hatten ein Gesetz: ^äss sie reine, techtsehaftene, 
fromme , gelehrte und kluge Leute , von was für 
Volk sie se]ai möchten , achten und ehren sollten ; 
und dass sie die Christen, weil sie diese Sitten 
vorzüglich an ihnen sahen,, deswegen sehr lieb« 
ten. Auch finden wir die mit ihnen vereinigten 
Thomas «Christen in Ostindien seit den ersten Zei« 
ten des Christenthums , mitten unter Götzendie- 
nern und Muhanmiedanem, bei ihrer ursprüng- 
lichen Reinheit verblieben und weit mehr acht- 
christlicheil Geist zeigend, als die portugiesischen 
Christen, die bei ihrel^ Ankuilft in Ostindien ein 
grosses Ärgerniss daran nahmen, hier eine an« 
dere apostolische Kirche , als die des Apostels P^* 
trus, verheirathete Priester, nur aswei SacrameAte^ 
keine Bilder und keinen Glauben an ein feg* 
feuer zU finden, weshalb sie gegen diese hann* 
losen Menschen die Ketzergerichte wüthen und 
ihre Priester und Bücher verbrennen liessen (i)* 
<^ Aus solchen Gründen können wir nicht ein* 
sehen, warum die Nestörianer des Hochlandes 
eine besondere Ausnahme gemacht und so gänz- 
lich sollten entartet gewesen seyn , dass sogar der 
äussere Schein unä die Sittenlehre des Christen- 
thums so völlig bei ihnen hätte verlöschen und 

(i) Claudius BucHanan Chriftidn Researches in Amt ^^ 
Ausgabe» 8.io4«»ii^ 
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Yeßchwmden können. Dennoch sollen sie Prosely* 
ten gemacht und sogar eine ganze tatarische Völ« 
kerschaft nehst ihrem Könige , dem Ong^Chaghan 
der Keraitj zum Christenthum bekehrt haben, 
und dieser Ong-(2iaghan , oder (nach Rubruquis) 
dessen Bruder wird sodann als der Priester Johan* 
nes bezeichnet. Dass übrigens die Etymologie die* 
ses Namens ganz falsch ist und das mongolische 
Ong niemals Johannes bedeutet hat, braucht kaum 
erinnert zu werden. Dieser Titel ist auf dem Hoch- 
lande sehr gemein und analog mit dem chinesischen 
Wang. 

Indessen ist dieser in fast allen Berichten der Bei« 
senden des Mittelalters vorkonunende mysteriöse 
Priester Johannes eine zu merkwürdige Person und 
spielt in den Sagen von einem früheren Christeu- 
thume auf dem Hochlande eine zu bedeutende Rol- 
le ^ um ihn ganz unbeachtet zu lassen. Zwar ist das 
Verworrene , Unzusammenhängende und Wider- 
sprechend-abweichende in jenen Berichten schlecht 
geeignet , uns zu überzeugen , dass man ihn für 
etwas Anderes , als eine Ausgeburt der Unwissen- 
heit oder Leichtgläubigkeit halten müsse , nachdem 
die historische Kritik das frühere Daseyn eines ne- 
storianisch-tatarischen Königreichs nicht gestatten 
kann ; — aber die ^inmüthige oft wiederkehrende 
Erwähnung der Person selbst scheint es doch nicht 
zu erlauben , ihn als YöHig fabelhaft zu verwerfen. 

21 
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Da nun dasjenige, vras jene Reisenden uns von 
Nestorianern melden , mit wirklichem, wenn auch 
verdorbenem , Christenthume schlecht in Einklang 
zu bringen ist und demjenigen , was wir von den 
nestorianlschen Christen wissen , widerstreitet , so 
bin ich geneigt , die in Transoxanien und auf dem 
Hochlande im dreizehnten Jahrhunderte angetroffe- 
nen Nestorianer fnv Sabier und ihren Priester Jokan* 
nes für Johannes den Täiifer zu halten , den sie ab 
im Geiste unter ihnen anwesend sich dachten , oder 
dessen successive Einkörperung sie vielleicht , nach 
der auch bei ihnen einheimischen Emanationslehre 
glaubten. Wir finden sogar in den erwähnten Be- 
richten Winke , die dieser Yermuthung günstig zu 
seyn scheinen. So erzählt uns MarcchPolo im SQSten 
Capitel des ersten Buches ein Wunder, das an einer 
unter den Auspicien des Tsaghataij Sohnes des 
Tschinggis • Chaghan I erbauten, Johannes dem 
Tai^r geweiheten Kirche in Samarkand geschah, 
und zwar auf die von den Christen in dieser Stadt 
an diesen Heiligen gerichteten Gebete. Hieraus lässt 
sich nun freiUch noch nichts folgern , indem Jo- 
hannes der Täufer auch in der christUchen Kirche 
unter die Heiligen gezählt wird und gar mancher 
Tempel in der Christenheit seinen Namen führt; 
CS ist aber doch bemerkenswerth , dass die Sanaar- 
kandschen Christen ihre erste Kirche gerade diesem 
Heiligen weihete«. Von der Bekehrung des Tsa^ 
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ghatai zum christlichen Glauben weiss übrigens 
die Geschichteso wenig, als von derjenigen ei* 
niger anderer Mitglieder der Familie Tschinggis- 
Chaghans , imd Marco * Polo ist , meines Wissens , 
der Einzige , der sie uns nebst jenem Mirakel er- 
zählt 

Dass die Reisenden des Mittelalters keinen Unter- 
schied zwischen Sabiern und Nestorianern mach- 
ten und überall nur Letztere zu sehen glaubten , 
darf uns am wenigsten befremden, denn eines 
Theils sieht man aus den wenigen hier gegebenen 
Proben sowohl , als aus dem Ganzen ilirer Berichte , 
dass Prüfungs - und Unterscheidungsgabe ihnen 
vollständig fehlte , und anderen Theils ist es be- 
kannt, dass die Salier — vermuthlich um sich 
deu Verfolgungen der Muhammedaner zu entzie- 
hen — mit den Nestorianern bis zum Jahre i48o 
in einer Art kirchlicher Verbindung lebten , und 
ohne selbst Christen seyn zu wollen, undohnge- 
achtet ihres Hasses gegen den göttlichenStifter des 
Christenthums , mehrere christliche Gebräuche, 
als z. B. die Ordnung des Priesterstandes unter Bi- 
schöfen und sogar die Verehrung des Kreuzes — 
annahmen, mit derselben Leichtigkeit, als gnosti- 
8che und soroastrische Ideen bei ihnen Eingang 
fanden und ihr sonderbares Religipnsystem begrün- 
den halfen. — 
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J2i Kämpfer erzählt (i), da^s die Sabier, die er 
bei Bassora fand , a^war den Johannes weit über Je^ 
sus setzen , aber doch Jesus für das Wort und den 
Geist des Vaters halUn. Sie glauben sogar seine 
jungfräuliche Erzeugung , ehren seine Mutter sehr 
hoch und nehmen an , dass er Mensch geworden 
ist, um von der Sündenstrafe zu befreien. 

Wir sehen hier deutUch den Einfluss einer , wenn 
auch nur politischen, Annäherung an die Christen, 
indem die Religionsbücher der Sabier (so weit sie 
uns bekannt sind) nichts von solchen Glaubens- 
artikeln enthalten, sondern vielmehr feindseligQ 
Gesinnungen gegen die Person unseres Heilandes 
offeiU^^ren. Mit jener Nachricht von Kämpfer 
schßint die Erzählung des Rubruquis , Cap. 5? , von 
einem Bethause , in welchem er nach seinem Aus- 
dnicke qiielque sor(e de Christianisme vermuthete , 
übereinzustimmen. Er fand daselbst die Bildnisse 
des Erlösers , der gebenedeiten Jungfrau und /o- 
hannis des Täufers nebst zwei Engeln. Andererseits! 
stehen gegen diese Bilder alle glaubwürdige Nach-* 
richten in Widerspruch , die uns versichern , dasa 
die Sabier , so wenig al$ die Nestoriauer Bilder ver- 
ehren oder in ihren Kirchen haben. In der dem 
Rubrqcjuis so apstös^igen Freitagsfeier seiner Nesto- 

(;i) Amoenitatum exoticarum , pag« 443* und folg. DesgUi* 
chen Paulus Memorabilien » 5ces Stück, S. log* 
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rianer finden wir einen neuen Grund zu vermu- 
then, dass es Salier gewesen sind, weil diese wirk^ 
lieh die Feier des Freitags neben der des Sonntags 
beobachten , nur mit dem Unterschiede , dass an 
ersteremTage das Arbeiten bei ihnen unverwehrt 
ist (i). Da sie und das gewähnte nestorianische 
Christenthum nachher ganz vom Hochlande ver* 
schwinden , so ist zu vermuthen y dass sie allmäh* 
lieh die Zahl der Buddha - diener vermehrt und 
zur Gestaltung des Lamaismus auch das Ihrige bei- 
getragen haben. Es ist wenigstens beachtungs* 
werth , dass im funfeehnten Jahrhunderte die Leh- 
re von der successiven Einkörperung des Chom» 
scJdn Bodhi'Ssadoa in der Person des Dalai-Lama 
erst entstand , da früher chubilghanische Geburten 
nur dann und wann vorkamen , und keinesweges 
eine hierarchische Erbfolge darauf begründet war. 

Wenn diese Gründe einiges Gewicht haben, so 
finden wir die Einwirkung der sabischen Schrift 
auf die Mongolische von selbst erklärt, indem nicht 
nur die für Nestorianer gehaltenen Sabier auf dem 
Hochlande überall mit Buddha -dienern vermischt 
lebten, sondern auch auf die mongolischen Prin- 
zen, sogar (nach Rubruquis) am Uoflager des 
Mönghä-Chaghan Einfluss hatten. 

(i) J. />. Miohaelit orientaliscbe und exegeu Bibliothek» 
i5t«Tli«il, S. 149. 
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Um meinen Lesern eine deutliehe Übersicht zu 
gewähren und um die von mir aufgestellten Grün- 
de zu belegen, habe ich die verschiedenen semiti- 
schen Schriftarten mit den mongolischen Charakte- 
ren verglichen dargestellt , und izu dieser Verglei- 
chungstafel vorzüglich Herrn Ulrich Friedrich 
Kopps semitische Paläographie zum Grunde ge- 
legt , dabei aber auch auf die von Hyde , Kämpfer , 
Anquetil du Perron, Niebuhr, Norberg u. a. ge- 
lieferten Send- und sabische Alphabete und Schrift- 
proben gehörige Rücksicht genommen. (Siehe ne- 
benstehende Tafel.) 

Wir treten nun aus den Windungen des Laby- 
rinths der alten Yölkergeschichte Mittelasiens in die 
Gebiete jener Religion , die , wie wir schon ange- 
deutet haben, auf die geistige Bildung der Völker 
des Hochlandes den entschiedensten Einfluss ge- 
äussert hat. Wir wollen diese Religion, bekannt 
unter dem Namen Buddhaismus , so weit wir vor* 
dringen können , in ihren Quellen aufsuchen und 
in ihrem Fortgange verfolgen. Zwar haben Pallas 
und Bergmann schon schätzbare Beiträge zur 
Kenntniss derselben geliefert , aber ihre Sammliin* 
gen lind die geringe Ausbeute europäischer For* 
schungen in Ostindien sind auch das Einzige , was 
wir davon wissen. Wäre der gelehrte Pallas selbst 
Sprachkenner gewesen, so würden die schönen 
Materialien , die er dem nicht ^ur ungelehrten , 
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sondern ungebildeten, dabei aber tüdhligen und 
eifrigen mongolischen Translateul* Jährig rerdank* 
te , ganz anders geordnet , und nicht 50 voll Yon 
Missverständnissen und FehldeutuHgeü seyn. Hat» 
ten Bergmanns Verhältnisse es gestattet , seine For^ 
schungen nach dem Plane ^ den er sich vorgezeich« 
Het hatte , fortzusetzen , so würden wir von die- 
sem geistreichen Schriftsteller ein weit vollständig 
geres und umfassenderes Gemälde erhalten haben | 
als die kurze Zeit seines Aufenthalts unter den Kai« 
mükeh ihln zu entwerfen zuliess. loh hoffe daher 
meinen Lesern nicht zu missfaUen , wenü ich das- 
jenige y was ich durch eigenes Studium buddhai- 
scher Schriften erworben habe , isur Erweiterung 
und Berichtigung des söhön Bekannten im Zusam* 
menhang ihnen vorführe. Wir haben schon be« 
merkt , wie der von Indien aus uord • und west- 
wärts vordringende Buddhaismus sieh dem ver- 
mathlich älteren religiösen Tj^pus Mittel- und Nord- 
asiens anschloss ; wir werden vielleicht durch diese 
Übersicht mehr Klarheit bekommen über das ge- 
genseitige Eingreifen der von unzubestimmender 
Zeit an bis jetzt in Asien mehr oder i^eniger herr- 
schend gewesenen Religionsysteme. Ich werde da- 
bei sorgfaltig jede Vergleichüng mit den friiheren 
und späteren Religionsystemen des südwestlichen 
Asiens , Egyptens und Europa's vermeiden ; auch 
der Islamismus , obgleich länger ak tausend Jahre 
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in Asien einheimisch , ohne dem Buddhaismus Be« 
standtheile mitgetheilt zu haben , gehört nicht hie« 
her. Es versteht sich , dass diese Untersuchung bei 
Mreitem noch kein geschlossenes Ganzes bUden 
kann: die ältere Geschichte , ohnediess auf Poesie 
und Fabel beruhend , zeigt überall Lücken ; — die 
Alterthümer sind theils nur oberflächlich y theils 
mit Befangenheit, theils noch gar nkht unter« 
sucht ; die für diesen Zweck so wichtige Geschichte 
des Buddhaismus in Hinter-indien fehlt uns beina« 
he ganz; ja den yernmthlich aus Vorder« Indien 
nach China und Tibet, und von da zudenMongo« 
len gekommenen Überbleibseln der alten Literatur 
ist auch nicht überall zu trauen , indem sie durch 
Einschiebsel neuerer Abschreiber und Commenta» 
toren leicht verfälscht seyn können. Wie überhaupt 
die alte Literatur öfters Zweifeln unterliegt, so 
treffen solche Zweifel, nicht ungerechterweise, 
auch die Schriften derBuddhaisteu« Alle diejeni- 
gen , die unter der allgemeinen Benennung Ssudur 
( Ssutra ) mit indischen , tibetischen und mongoli- 
schen Titeln prangen und mit den Worten anfan- 
gen : 1^ Solches höht ich zu einer Zeit gehört ^ « — 
nach welchen sogleich Buddha redend eingeführt 
wird , — werden sännntlich als Buddha*s Wort veiv 
ehrt; obgleich die Anzahl dieser den Gan€2^Aur(i) 

(1) Herr Klaproth hat Recht, da8S ^er Gandschnr aus Him« 
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bildenden lum Theil sehr blätterreichen Werke 
äusserst bedeutend ist ^ud bei weitem alles über- 
trifft , was jedes andere auch noch so ausführliche 
Religionssystem als heilige Urkunde oder Tradition 
aufweisen kann. Ausserdem giebt es noch eine Men- 
ge von Schastirs ( Schastra ) , d* h. Legenden ^ Cos- 
mogonien , Commentaren und ascetischen Schrif- 
ten , von chubilghanischen Lämen verfasst und da- 
her als heilig[ vei'ehrt , obgleich nicht in dem Gra- 
de , wie jene Reden und Lehren aus Buddha's Mun^ 
de. Bei der übergrössen Menge der Letzteren , wäre 
esThorhöit^ den Glauben an die Aütheüticität AI* 
1er mit den Buddhaisten zu theilen , da bei einiger 
Untersuchung viele von ihnen nur zu auffallend auf 
neuere Zeit hinweisen , und den Stempel einer spä- 
teren Cohiposition und emer 2eit tragen , da das 
hierarchische System des Buddhaismus sich schon 
entwickelt hatte , und seine Begründung und Be* 
festigung zu sichfern , sich bestrebte; 

Wenn von Buddha die Rede ist , so Vei*steht hian 
gemeiniglich Denjenigen , der unter den! Namen 

SCHAGKIA-MUNX ödcr SCHAGKI A -TUBBA VOU 

den Anhängern der von ihm verkündigten Lehre 
allgemeine göttliche Verehrung geniesst« Dieser ist 

deTt und acHt grossen bänden besteht , Wobei zu bemerken » 
dass dieses auch die Zahl det Corallen eines buddhaischen Ro- 
Senhran^&es isu 

22 
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es auch vorzugsweise iu so fem , ab er nach den 
Begriffen der Buddhaisten der oberste Regierer der 
jetzigen Weltperiode ist; indessen sind schon vor 
ihm drei ähnliche Buddhas mit gleicher Macht bc* 
kleidet erschienen , nämlich zur Tjeit des vierzig 
tausend jährigen Alters der Menschen auf Dshain* 
budmp^ Buddha Kerkässundi (mong. Ortschi* 
lang Abdähtschi^ oder, der den Geburtswechsel 
Vernichtende) ; zur Zeit des dreissig tausend jähri- 
gen Menschenalters GÄNÄGÄMUNi (mong. Altan 
Tsehidaktschi , oder , der goldene Vermögende) ; 
und zur Zeit des zwanzig tausend jährigen Men« 
schenalters Gaschib (i) (mong. Gäräl SsaJuk^ 



(1) Die Bah MAS oder Birmanen nennen die drei vor 
Schagkiamoni erschienenen Buddhas Chaiuhasan, Gonagom 
uoid Gaspa» (Asiatick Researches ^ Londoner Aasgabe » Theil 
VI 9 S. y.) Schagkiamani wird bei ihnen gewöhnlich Gadama 
genannt« Die Sinohalbsen nennen die drei ersten Buddhas 
Kakusandeh , Konagammeh und Kaserdicheppelu Schagkia* 
muni heisst bei ihnen Gautemeh und sein Nachfolger (Maidari) 
Maitrt, (As. Res. Lond. Ausg. Theil VII. 8.59.) Laut Dr. Ley- 
dens Angabe werden die vier ersten Haupt-Buddhas auf S i A- 
MISCH Pra'Ku'ku'sSn ^ Pra-Kön'-na'kdn f Pra^Put-tha^Kat» 
sopf und Pra-Sa-mut'ta'Ko''dom\ in derBARMA Sprache JCaa« 
kasan , Gonagom , Kasyapa und Gotama ;iin Singhalssi« 
SCHEN Kakusända, Konagom , Kasyapa und Gautama; und 
im Sanskrit Krukrutschunda , Kantschana, Käsyapa und 
Sdkyasinha genannt« (Asiatick Researches, Lond. Ausg. Th.X» 
S. ^60.) 
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tsctü^ oder der Lichtbewahrer). In allem sollen 
während eines grossen vollkommenen Galah (Kai* 
pa) , oder bis zur abermaligen Auflösung des ganzen 
Weltalls in Nichts , tausend verendete Buddhas er» 
scheinen 9 \on A^ntn SchagkUiTnuni erst der Vier** 
te isL 

Laut der Legende verliess Schagkiamuni in ei* 
nexxL männlichen Feuer» Tiger jähre den zwei und 
zwanzigsten des Mondes Axhvird den hohen G^t* 
tersitz Ikbmba Togar in der Gestalt des Königs der 
Elephanten Arädschawardccn ^ und liess sich auf 
Bshamluckpipm das lifittelreich Indiens, Magada 
genannt, herab. Im folgenden 'weibliche^ Feuer» 
Haseiyahre , den funCtöhnten des Mondes Purwa» 
ssad (Purwaschadha) bezog er in der jStadt hädscha» 
gricha (i) den Muttexleib der ]Königinn Mahd» 
Maja^ Gemahlinn des Ssodadani^ Königes von Ma- 
gada , -^-^ in der C^talt eines füu£farbigen Strahles , 
und im darauf folgenden männlichen Erden »Dra» 
chen/ahre^ den fiinfiEchnten des Mondes Utara» 
p^algwü zu Mittag wurde ex im Lusthaine Lompa 
durch die rechte Armhöhle seiner Mutter chubil» 
gharusch geboren. Der vornehmste Essrün empfing 
den Knaben auf köstlichem Byssus ( /^ Büss) und 
Chormusda»Kouschika verrichtete an ihm das heili- 



(i) Dieses Wort ist im Mongolischen durch Chaghanu Ab* 
thoi Balghad (königliche Residenz) übersetz t* 
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ge Bad. Hierauf that der Knabe sieben Schritte ^ 
auf jedem derselben sprosste sogleich eine Padma- 
blume hervpr , und er recitirte laut folgende Stelle 
aus einem alten Lobgesang i » Wenn du , Erster d^ 
»Menschen, chubilghapisch wiedergebpren und 
» sogleich auf dieser Erde sieben Schritte schreitend 
» sagen wirst : » Ich bin der Oberherr dieses Welt- 
3> » alls ; <^ dann , Treulichster , werde ich dich an* 
» beten. « Sein erster Name war Arta Ssid/U. Da er 
das siebente Jahr erreicht hatte ^ bekam er Unter« 
rieht in allen seinem Bang und Stande angemesse- 
nen gymnastischen , mathematischen und literari* 
sehen Künsten und Wissenschaften , übertraf aber 
bald seine Lehrer in allen Stücki^n ; sejn Lehrer in 
der Schriftgelehrsamkeit hiess (mongolisch) BüM' 
nu Ssadun. Seines Alters sechszehn Jahr , . in ein^n 
weiblichen Wa^er 'Schaf jähre , heirathete er in der 
3tadt Kähilik die Jungfrau Bumigä , mit welcher 
er einen Sohn, Namens Kaholi^ erzeugte. Im 
männlichen Feuer^^Affenjahre , seines Alters peun 
uqd zwanzig Jahr , entschloss ersieh, in den Bus- 
serstand zu treten; da ihm dieses aber -vecwelirt 
wurde , entführten ihn die vier Mahdrddsi 
gri (i) auf Befehl des Chormusda und brad 

(i) Bedeutet die vier grossen Geisterkönigem Bei Pallas, 
Bergmann und Klaproth 9 ftelit überall falsch gelesen Maehu' 
ransa. Jeder von ihnen bewohnt eine Seite desSsumerU'btrges, 
Sie stehen unter Chormusda» 
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vor den ällefKeiligsten Tempel, wo er selbst sdii 
Haar bescher und sieh zum Geistlicbeti welhete. 
Hierauf lebte er sedis Jahre ab Einsiedler in Buss« 
Übungen BxnVftv des 'Fln$se&Naranäsara>i sodann 
im männlichen fViisserifPantherJafu'ey seüaes Altera 
fünf und drelssig Jahr , sass er voni achten bis'.ih 
die Nacht des vierzehnten des Mondes Schuscha^ 
(Waissak^) amFusse eines Feigenbaiames (i), sie« 
benTageunbeweglkdiin innerenBeschauungepund 
besiegte in dieser Nacht die md^trebenden feind* 
seligen Greis te^ ia der Stadt Rddsh&gricha , worauf 
er am folgeiiden Mittage ' uüter <lezti Namen dxvr 

MICHTXCSTE DE& MÄCHTIGEII^CHAGiciAMÜlfl 

die höchste stufe der Heiligkeit als ganz VoLLENt 
PBTE& GEZÄHLTEM BunuHA bestlcg. Sciues Alf 
ters sechs und d^issig Jahr , iih Tjoeiblichen Wässer'^ 
Swsenjahre , zeigte er vom ersten bis zum fünf« 
^nten des Mondes Magh die grossen Zeichen und 
Wunder des. 'Ridi Chuhilghah (a) , und begann in 



(l) Im Originale Bodhi^haum ; laut Wilsons Wörterbuch S, 
606, „The holy figtree , *' die Barmas nennen ihn Gnaungrbayn 
(As Res. Lönd. Ausg. Th* Vly S, S36. Dieser Baum ist, wie die 
Lotus- oder Fadma-blume, von wichtiger Bedeutung in der 
^ynibolih 4er Buddhaiiten. 

(s) Hierunter werden allerlei magische Künste nndVerwand- 
Ittigeu verstanden > z. B» auf einem Sonnenstrahl zu reiten > iß 
dei Luft zu schwebe^ , in hoher freier {iuft xa\t untergeschUv 



«74 

dcmsdben Jahre vom vierten des Mondes Ssctga 
(Swati? ) aoi das Bad der drei grossen Hauptldiren 
in Bewegung eu selben und der Wiederherst^Uer und 
Führer aller Geschöpfe- zn werden. Im wcibUchen 
IBetterSduvtixti^ahre ^ den fonfeehnten des Mondes 
Sehuschak in der Nacht, starb er, oder yerliess die 
ättssere chubilghanische Hülle , seines Alters achtzig 
(79) Jahr, um allen Geschöpfen zu zdgen, da» 
nichiß Körpeiliches ewig dauern könne* 
- Sechs Tage nach «einer (^eburt war seine Mutter 
JUahä'iMafa gtstoAej^. Als er späteiiiin in seinem 
tauf und dreissigsten Lebensjahre , da er Buddha 
und folglich allwissend und allsehend geworden 
war , entdeckte , dass seine Mutter sich im Betehe 
der drei und dreissig Tägri wiedergdraren befanil, 
beschlosser, sie auf die Buddhastufe zu fördern , 
von wo kein BnckMl mögUch ist Sogleich eifadk 
er sich in das Reich der drei und dreissig Tägri uid 
lehrte daselbst während neunzig Tagen das Nöthige 
zu seinem Zweck. Inzwischen wurde dem Kön^e 
Udßjana von Anädhäk die Abwesenheit Buddba's 
unerträglich, weshalb er den Künstler Mahd' 
Modgahifani beauftragte , ein ähnliches Bildni» 
von Buddha zu machen , woran sein Herz sich er^ 
götzen könne. ModgalwarU erhob sich , um den 

genen Beinen zu sitzen ^ sich in einen beliebigen Gegenstand sa 
verwandeln , und dergleiclien Possen mehr. 
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Befehl des Königs zu erfüllen , durch die Kraft des 
Ridi Ckuhilghan in das Reich der drei und di^issig 
Tägri und verfertigte daselbst ^ aus einer Gattung 
Sandelholz, eine Stotue Buddha's, vorstellend ^ 
wie er stehend lehrt und dabei die Finger beider 
Hände kreuzweise über einander legt. Nach voll« 
brachter Arbeit stieg ModgaÜM^ard wieder auf die 
Erde herab und überlieferte dem Könige zu dessen 
unbeschreiblicher Freude das Bild. Als Buddha aus 
dem Reiche der Tägri zurückkehrend den König be- 
suchte , knieete sein hölzernes Bild von selbst vor 
ihm, zu grosser Verwunderung aller Anwesenden. 
Da prophezeite Buddha : » Tausend Jahre nachdem 
» ich vollendet haben werde , wird dieses Bild (San- 
» dan Soo) in das Reich der Chara Küad (Nord- 
» China) sich erheben und daselbst grossen Segen 
» verbreiten. « — 

Obiges ist ein Auszug aus mehreren geachteten 
Ssudurs y die alle den Lebenswandel des Schagkia- 
muni in der Hauptsache übereinstimmend erzählen 
und nur in geringen Nebendingen von einander ab- 
weichen. Von seinen Verrichtungen als Buddha 
findet man in dem Buche Uligärün Dalai (das 
Heer der Gleichnisse ) , welches auch den Titel 
fuhrt: Mädägätai Mädägä^ügäi ji ilaghuktschi (i) 

(i) Der dbetisclie Titel ist Dsang'lun, und der Indische Da» 
nta • mit "ko^na» ma» 
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(ErHIärang des Wissenden den Unwissenden ) eine 
grosse Menge Geschichtehen ^ die , obgleich ohne 
historischen Wer th , das äussere und in die Augen 
fallende System des Buddhaismus ziemlich klar dar« 
stellen und auch wegen des leichten fasslichen Sfyls 
angenehm zu lesen sind. Aber weit tiefer und 
gründlicher, dabei aber auch schwerfalliger in Spra-< 
che und Styl behandeln diejenigen Ssudursy welche 
nur Lehre und keine Erzählungen enthalten , ihren 
Gegenstand , daher sehr viel Sprach •> und Sach* 
kenntniss , aber auch grosse Geduld erfordert wird , 
um sie lesen und rerstehen zu können« 

Als ein beachtungswerthes Seitenstück zu den 
in tibetischen und mongolischen Büchern enthalt 
tenen Nachrichten von Buddha's Leben , kann die 
bei Islamabad gefundene , mit einer Inschrift in 
Mdgah oder jirakanscher Spräche versehene silber- 
ne Platte dienen« Die Laschrift ist im zweiten Ban- 
de der Asiatick Re^rches erklärt« Sie ist Vorzüge 
lieh merkwürdig deswegen , weil sie die Identität 
Indrcüs und Chormusda^s bestätigt, indem sie Brak'- 
ma und Indra bei der Geburt Buddha's diejenigen 
Dienste thun lässt, die laut den mongolischen Bü^^ 
ehern der Fürst der Esrün und Chormusda dabei 
venfichten- 

Mit dem auf das Todesjahr des Schagkiamuni fol- 
genden männlichen Erd^Maus^'ahr fangt die Chro- 
nologie der. Tibeter und Mongolen an. Nach derscl- 
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ben fallt sein Tod in das Jahr ii 34 vor Christi Ge- 
burt. Obgleich diese Angabe gewiss um mehr als 
lausend Jahre übertrieben ist , so haben sie alle 
grosse historische Epochen darnach eingerichtet, 
die denn auch auf das genaueste mit den bekannten 
geschichtlichen Daten zusammentreffen: Diese so 
hoch hinaufgeruckte Epoche Buddha's zerfallt schon 
von selbst durch einen Widerspruch in den buddha* 
ischen Buche i*n. Dieselassen ihn* nämlich prophe- 
zeien , es werde sein Bildniss nach tausend Jahren in 
China erscheinen; der Buddhaismus wurde aber ei'st 
unter der Dynastie Chan in China eingeführt , wel- 
ches sogar die mongolischen Bücher bestätigen. 

Nach dem allgemeinen Zeugnisse aller mir zu Ge** 
bete stehenden Nachrichten hat Schagkiamuni kei- 
ne geischriebene Zeile hinterlassen. Erst zehn Jahre 
nach seinem Tode wurde von einer Versammlung 
seiner Anhänger unter dem Vorsitze von dreien sei- 
ner Hauptschüler, unter welchen sein Vetter, Lieb- 
ling und steter Gefährte Ananda sich auch befand , 
der erste Theil der Lehreti ihres yergötterten Mei- 
slers gesammelt. Die zweite Sammlung geschähe 
ein hundert und zehn und die dritte sogar drei 
hundert Jahre nach Schagkiamuni's Tode , auf ei- 
nem grossen Concilium in dem Klostertempel Dsha» 
hndari in Kaschemir ( i ) > wo es sich schon darum 

(i) Im Originale ^j^^^ Kischmtri oder Kesehmerü 

a5 
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bandelte , den Ketzereien eines Geistlichen , den 
man für eine Emanation des Widersachers Mahd^ 
DeVa hielt, zu begegnen. 

Von da an fällt die Geschichte des Buddbaismus 
in völlige Dunkelheit, aus 1/veIcher sie erst spät, 
^ber nicht in Hindustan , sondern in andern Län- 
dern 9 vorzüglich in Tibet mit neuem Glänze her-* 
vortritt 

Herr Abel^-K^musat hat in einer gehaltvollen Ab« 
handlung einen Auszug aus der japanischen Ency* 
clopädie geliefert (i), d^r schätzbare Beiträge zur 
Geschichte des Buddhaismus enthält : \rir lernen 
aus demselben die Liebensepoche von drei und 
dreissig Chutukten oder Patriarchen kennen \ es ist 
^ber wohl nicht zu bezweifeln , dass es ausser den 
Genannten während desselben Zeitraumes an ver- 
schiedenen Orten noch mehrere gegeben hat Auch 
glaube ich , dass in diesen drei und dreissig Patriar- 
chen eine Mystificirung der drei und dreissig Tägri 
zum Grunde liegen mag. Überhaupt würde man ir« 
ren , wenn man diese und spätere Patriarchen für 
Emanationen oderAwatars des Schagkiamuni hal- 
ben wollte ; die buddbaischen Bücher versichern es 
9n vielen Stellen auf das Bestimmteste , dass Schag- 
liiamuni als ganz vollendeter Buddha in Indischer ^ 
Ssanggjai oder Ssang4ßhai in Tibetischer, Burchar^ 

(i) Journal des Savaus» Janvier i8si» p. 6 — id* 
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in Mongolischer und Foe in chinesischer Sprache — 
weder selbst noch vermittelst Chuhilghane oder 
Aimtars^ zu keiner Zeit wieder erscheinen werde , 
so wenige als andere ganz vollendete Buddhas , die 
vor ihm in unermesslichien Zeiträumen erschienen 
siöd und dieselbe Lehre gepredigt haben. Aber es 
giebt eine Unzahl von Unvollendeten Buddluxs , das 
heissty von solchen, die zwar durch ihre Tugen- 
den während einer langen Reihe von Generationen 
seit undenklichen Zeiten dem Geburtswechsel 
(Ortschilang) entrückt sind und zur Stunde noch 
ertltückt werden, — aber aus dem Grunde nicht 
vollendet geiiännt werden können, weil sie noch 
nicht als Buddhas in Person , das heisst , nicht in 
chubilghanischer Fülle als gestählte Buddhas auf 
Erden erschienen sind , und dem zufolge auch kei* 
ne neue Epoche des buddhaischen Systems begrün- 
det haben. Solche sind es , die als chubilghanische 
Geburten, entweder für einzelne (Jenerationen oder 
fortdauernd und gleichsam erblich, in den Personen 
der Gross • Lamen , Chutükten und grossen Mo- 
narchen, ja sogar (jedoch selten) geringei: Geistli- 
chen und Laien erscheinen. Unter ihnen giebt es 
Sehr Namhafte und Vornehme , welche zum Theil 
nicht minder verehrt werden als Schagkiamuni 
selbst , da man sie mit dem Erlösungswerk der Ge- 
schöpfe tliätig beschäftigt glaubt ; und deren Reli- 
quien , Bilder und Statuen in den Tempeln gleich- 



n 



180 

falls Gegenstände religiöser Feier und der Anrufdng 
sind* Dagegen findet man in keinem Tempel irgend 
ein Bildniss der früheren gana^ vollendeten Bud- 
dbas , ausgenommen das des Schagkiamuni , der 
als regierender Buddha der jetrigen Weltpcriode 
nirgends fehlen darf; dessen Dienst aber auch ein 
£nde nimmt, wenn sein schop bestimmter Nach- 
folger Maidari als Regent der künftigep Periode 
auf Erdei^ in Person auftreten wird. 

Das System d^s Buddhaismus kennt keifi ewi- 
ges, unerschafficnes , einiges göttliches Wesen, 
das vor allen Zeiten war, und alles Sichtbare und 
y nsichtbare erschaffen hat ; diese Idee ist ihm gani 
fremd , und man findet in den buddhaischen Bü- 
chern nicht die geringste Spur davon. Eben so we- 
nig giebt es eine ^chppfaqg ; zwar ist das sichtbare 
Weltall nicht ohne Anfang , es ist aber aus dem lee- 
ren Räume nach folgerechten ppabänderlichen Na- 
turgesetzen e/i^^to/ide/i. Man würde sich indess i^ 
ren , wenn man annähme , dass Etwas , man nen- 
ne es |iun Sch^cl^al pder Natur , voi> den Buddha- 
isten als göttliches Princip apgesehen oder verehrt 
M^ürde : vielmehr das Gjegentheil ; denn gerade die- 
se Entwickelung des leeren Baumes, dieser Nieder* 
schlag aus demselben oder dessen Zerstückelung ip 
unzälüiche Theile , diese nun entstandene Materie , 
ist das ybel des Jirtintschü , oder des Weltalls in 
seinen innere^ und ijusseren Beziehungen , aus wel« 
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chem der Ortschilang^ oder der bestäadige Wech- 
sel nach unabänderUchen Gesetzen e7t^^to/u2?n ist, 
nachdem diese durch jenes Übel begründet waren. 
Auch der^f^üher unentwickelte Keim de3 Guten und 
Bösen konnte si^^h nun entwickeln , und in Wir- 
kung und Gegenwirkung sich einander entgegen 
stellen ; jedes trug , nach den nämlichen unabän» 
derlichen Gesetzep, seine Früchte , wie es die bud- 
dbaisohen Bücher nennen , — daaheisst| jedes £^d 
seine Belohnung oder Bestrafung in einem Kreis- 
laufe von un^ähUcheii Geburten , welche , nach- 
dem ^Ueß , wie es jetzt ist , sich entwickelt hatte , in 
sechs Reiche oder Hauptclassen , als so viele Ge- 
burtsstuf^n, sich theilten, nämlich in das Reich 
AtvEsrüriy Tägri oder reinen Geister ^ in das der 
Assuri y unreinen oditv feindseligen Geister ^ in d£|s 
der Menscheii , |n das der Thiere , ip das der Vor^ 
hölleii' Ungeheuer , und in das der Höllcngeschöpfe. 
Jede dieser Hauptclassen hat wieder ihreUnterab- 
theilungeu. Dieses ist der Ortschilang, der von. den 
Buddhaisten nicht unpassend mit einem stürmi^ 
»chen, beständig wogenden Ocean verglicheii 
wird. Die siebente Stufe ist die Buddha • oder Bur^ 
chan'würde'j diese gehört dem Ortschilang nicht 
mehr an ; wer diese Würde erwirbt , hat das Ufer 
des Ortschilang-meeres erreicht und ist für immer 
in Sicherheit, daher in den buddhaischen Bü^? 
ehern alle dahiu führenden Mittler und Mittel gleich- 
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nissweise Gälülgäktschi (Hinüberfuhrer) genannt 
werden. 

Wie nun die Einheit des ursprünglichen leeren 
Baumes durch in demselben wuthende Wiri^elwin- 
de gestört wurde , und solchergestalt das Luftele- 
meht entstand , so erzeugte dieses bald die übrigen 
demente und das ganze Weltsystem. — Die ge8tö^ 
te Einheit des leeren Raumes wieder herzustellen ^ 
den Ortschilang zu yemichten, — dasheisst, alk 
Wesen , von den obersten Tägri bis zu den verwor- 
fensten lf511engescböpfen auf die Buddha-stufe zu 
steigern und somit den Jirtintschü gänzlich zu ent* 
Völkern , — das ist der Inbegriff der Buddhalehre 
und ihr Ziel. Ist es einmal dahin gekommen (welches 
aber nach vielen Millionen von Jahren erst der Fall 
seyn wird) ^ dann ist alles Getrennte vereinigt, dann 
giebt es nichts Einzelnes mehr, auch Buddha ist 
nicht mehr , sondern Alles ist wieder in Einheit zu* 
sammen geflossen. Wie sich früher Alles in Buddha 
versenkte, so zerfliesst zuletzt Buddha in die grosse 
Einheit. Man sieht leicht, dass diese unbegrenzte 
Einheit, welche in den buddhaischen Schriften 
»leerer Raum« {Chugössun Aghar) genannt wird, 
nach strengem Begriffe des Worts keinesweges lee- 
rer Raum ist , indem sie alles , was war, ist und zu- 
künftig seyn wird , in sich geschlossen hatte , und 
wieder in sich vereinigen wird > — • aber eine Erklä- 
rang oder nähere Andeutung würde man in den 
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Schriften der Buddhaisten vergeblich suchen : sie 
beobachten darüber das tiefste Stillschweigea ; und 
ich fühle mich auch nicht berufen , in Aufstellung 
eigener Ansichten über diesen Gegenstand ein Wort 
zu verlieren. 

Diese Lehre des Leeren oder des IVichts yoUig; zu 
ergründen und zu verwirklichen , ist denu auch das. 
Hauptziel ^ nach welchem eifrige ßuddhäisten stre- 
ben ^ und es , mit sich selbst anfangend ^ grädwei«» 
se von Entsagung zu Entsagung ^ bis zur l^todtung 
der Sinne und anscheinenden Erstarruilg des Aus« 
sert^^ Vermittelst beständiger innerer Conteinpla-^ 
tioü , ^xx erreichen hoffen. Der Anfang muss inunei^ 
mit Eintreten in den geis^tlicben Stand geschehen ^^ 
der schon viele Entbehrungen ^ ein Stranges^ Codi« 
bat und Verzichtleistung auf alles Eigenthijun er^ 
fordert , und den Lebensunterhalt auf die Gaben 
und Almosen der Gläubigen anweiset Übrigens 
iindet man in Ansehung der fi^chtbaren Selbstpei- 
lügungen , wozu l^anatiker in Lidien sich verur- 
theilen^ in den buddbaischen Büchern keine Spur 
Ton Anpreisung oder Billigung ^ obgleich mehrere 
dieser Schriften sich über das Nichts und die all- 
nuihliche Erkenntniss desselben weitläuftig ver- 
l>reiten. Zwar wird Selbstaufopferung empfohlen , 
^d sollte sie auch mit den unerträglichsten Qua- 
len verbunden seyn ^ es muss aber dabei ein nütz* 
lieber Zweck zum Grunde, liegen , zum Beispiel , 
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durch Nichtabhtüng und Aufopferung; des eigenen 
Lebens das von ahdcm Geschöpfen zu erhalten. 
Eine solche Aufopferung wird aU an Almosen be- 
trachtet i und zwar als das Höchste , was gegeben 
werden kann ; dazu bedarf es aber nicht mehr Qua* 
ten, als die Uhistande es erfordern oder zulassen, 
ohne da^s das Verdienstliche der Sache durch mehr 
oder'vi^eniger Schmerzen an Seiüerfi Werth gewön- 
ne oder üreriöre. In den Legenden , welche die ver- 
dienstlichen Thaten des Schagkiamuni in früheren 
Geburten erzählen, kommen solche Selbstaufopfe- 
rungen zum Besten der Geschöpfe häufig. Vor. So 
begegnete ei* z. B. als Königssohn einstmab auf ei- 
nem Spaziergange einer, dem Hungertode nahen ^ 
Tigerinn mit ihren Jungen. Durchdruügeii von Er- 
barmen, und da nichts bei der Hand war, sie zn 
erquicken, entfernte ersichuhler einein Vorwand 
vüxi seiner Begleitung , begab sich m der Tigerinn 
und legte sich vor ihr hin , tiiti iich von ihr zerreis- 
sen zu lassen. Weil sie aber zu erschöpft und er^ 
mattet war , ihn zu beschädigen , zerkratzte er sich 
erst die Haut , und liess sie das hervorquiUende 
Blut lecken , Wodurch sie gestärkt wurde , ihn völ- 
lig zu verspeisen (i). — Auch in verschiedenen 
Thiergeburten hat er sich öfters zum Besten ande- 
rer Geschöpfe aufgeopfert , ja sogar als HöUenge- 

(i) UligärOn Dalai^ Cap. a. 
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burt hat f^rsich aus der Yerdamniniss erlöst, weil 
er Mitleid mit den Qualen eines andern Verda^n^m- 
ten äusserte (i). Solche Dahingebung alles dessen, 
was man geben kann , mit Einschluss des eigenen 
Lebens , zum Besten und zur Rettung Anderer , be* 
zeichnet einen Bodhi'-Ssadoa. Obgleich die Mensch* 
geburt sich dazu vorzüglich qualLGicirt, so ist sie aus* 
schUesslich nicht noth wendig. So wurde , nach der 
Legende , Schagkiamuni einmal als Fuchs mit ei- 
nem köstlichen Balge wiedergeboren. Der gleich- 
zeitig regierende Chan des Landes sähe diesen 
Fuch^ im Traume , und bc£ahl seinen Jägern , ihm 
dessen Balg zu scha£fen , es koste was es wolle ; un^ 
ter der Bedrohung , dass er ihnen allen aus Leben 
gehen würde , wenn sein Befehl imerfüUt bleiben 
sollte. Da der Chan ganz der. Mann war, seine Dro- 
hung wahr zu machen , so erregte diess grosse Be- 
soigniss und Angst unter allen Jägern. Indess war 
einer von ihnen so glücklich , den Fuchs anzutref- 
fen , der sich selbst ihm in die Hände lieferte unter 
der Bedingung , ihn nicht zu tödten , sondern ihm 
die Haut lebendig abzuziehen , damit nicht die 

Sünde des Todtschlags auf den Jäger laste. Ausser 

• 

der Lebensrettung der zahlreichen Jägerschaft war 
diAiächste Folge dieser heroischen That, dass 
Täusende Ton Fliegen , Ameisen und anderen Un- 

(i) t^ligäran Dalai , Cap. 44. 
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geziefers sich auf den geschundenen Fuchs lager* 
ten und ihn yerzehrten. Solche ausserordentliche 
Thaten erregen Erdbeben und andere Naiürerschei* 
nungen ; Cliormusda ^ dadurch aus seiner seligen 
Ruhe geschreckt, blickt hin und sieht die rührende 
Scene. Sogleich stieg er vom Himmel herab, wei- 
hete den Fuchs zum Bodhi " Ssadoa und liess Blu* 
men regnen. Das Resultat war, dass die vielen Tau* 
sende des Ungeziefers , welche sich ron dem Flei- 
sche des Bodhi-Ssadoa gesättigt hatten , sämmtlich 
imR^che der drei und dreissig Tägri wiedergebo* 
ren wtu*den. Die Erzälüung schUesst damit , dass 
der damalige grausame Chan niemand anders gewe* 
sen sey , als der nachmahge feindselige Den^adei 
(mong. Tägri OJdigä oder Geister -gäbe), Vettcc 
des Sehagkiamuni (t). 

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden , dass 
man jetzt unter den Lamaiten von solchen Selbst* 
aufbpferungen nichts hört Seitdem der Buddhais« 
mus in eine mächtige Prieslerherrschaft ausgeartet 
ist , hat man alles bequemer und dabei einträglich 
einzurichten gewusst , und jedem Übel sein siehe» 
tes obgleich kostbares Gegenmittel angewiesen. 

Ob der Buddhaismus oder der Brahmanismus äl- 
ter sey ? diese Frage ist , so viel ich weiss , i^h 
nicht genügend beantwortet Worden ; die Meinung 

(i) Oligllran Dalaif Cap. 14. 
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Vieler giebt Jenem ein höheres Alter. Lesen wir 4a* 
gegen in den Schriften der Biiddhaisten von dem 
Slolze y den Anmassungen und den Widersprüchen, 
lue Schagkiamuni selbst sowohj als seine Anhänger 
TOP den Brahmanen erdulden mussten , so leuch<- 
tet hervor , dass es damals schon Brahmanen gege- 
ben haben müsse. Indess bezieht sich dieses viel- 
leicht auf die Brahmanen als Gaste und nicht als 
Aiiliänger derßtzigen Brahma^^religion« Oder sind 
die häufig voi^ominenden Stellen von Brahmanen 
jEinschiebsel aus späterer Zeit, da die Verfolgun« 
gungen der Anhänger Buddha's sdion angefangen 
hatten? Dem aey, wie ihm wolle, der Buddhais- 
mus war vor Alters auf der westlichen Halbinsel , 
wo jetzt nur wenig Spuren d^von übrig geblieben 
sind , weit verbreitet ; die äHesten architectoni- 
schen Denkmäler und Inschriften scheinen ihm an- 
zugehören. Mittel-indien , das Mittelreich ü/a^o^;^ 
>yar seine Wiege , sein Hauptsitz. Paselbst sind alle 
vollendeten Buddhas der Vor;^it erschienen , da- 
selbst werden sie sich auch künftig offenbaren« Mei- 
ne Ansicht ist, dass die genannten beiden Hauptsek- 
ten aus einer und derselben, ursprünglich reinen, 
zuleitet schqn trüt>e gewordenen , Quelle geflossen 
sind, der Buddhaismus aber früher. Übrigens hat der 
Buddhaismus mit dem Brahmanismus und dessen 
Sekten , ausser der Lehre von der Seelenwande- 
rung , nur weniges gemein ; von der brahmani- 
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sehen Trimurti , dem Lingam u. 8. w. , findet sich 
nichts bei ihm ; es sey denn vielleicht bei den Mon- 
golen die Benennung Linchoa für die Padma . llu- 
rm (i) , und einige obscöne Abbildungen von soge- 
nannten zornigen oder schreckUchen (Jottheiten. 
Bei Letzteren kann man in der That einige Identität 
mit dem brahmanischen Schüpa oder SiiPa ent- 
decken y läge sie auch bloss in den Namen. So sind, 
zum Beispiel , die Namen der beiden schrecklichen 
Götzen Jamandaga und Mahdgala , deren ab- 
scheuhche Gestalten man in jedem buddhaischen 
Tempel sieht, Namen des Siwa. In Wilsons Wör* 
terbuche findet man sie als solche unter der Benen- 
nunjg; Jamdntaha und Mahdhdla (a). Dieser Theil 
der buddhaischen Mythologie liegt überhaupt noch 
sehr im Dunkeln. Einzelne brahmanische Gotthei- 
ten , zum Beispiel die Göttinn Ssuarassuati , kom- 
men in Büchern zwar vor , aber nie in Tempeln als 
Gegenstände der Verehrung , oder der religiösen 
Feier. Es sind reine wohlthätige Genien , wie Chor- 

(i) Di« Tibeter und Kalmakcn haben die indisclic Benen- 
aung diefer Blntne beibehalten. 

(ft) A Dictionary Sana crit and English, Calcutta 1819, p. 
705 iind66Q. PaUi^a hat im »weifen Theüe aeiner „ Hiatoriachen 
Nachrichten u. a. w. « 5. 96 , den Namen Jamandaga aefar un- 
nöthiger Weise, und dabei unrichtig , aus dem Wongplischcu 
erklären wollen, /am«» bedeutet vrohl „Ziege, " ^h^xBa-a 
nicht „ Gelicht. *' ^ 



musda selbst und nichts weiter. Die mongolischen 
Schriftsteller richten in der Einleitung ihrer Wer- 
ke, manchmal ihr Gebet an die Göttin Ssuarassuati^ 
um Begeisterung für sich und Verständniss für ihre 
Leser zu erlangen. Eine ähnliche Anrufung wird 
fast immer zu Anfang eines Buches an den buddha- 
ischen Tempelgott Mandshusri (von den Mongolen 
und Kalmüken Mandsuschri oder MandsuscMri ge- 
nannt) gerichtet. In Wilsons Wörterbuche wird 
dieser (wohl irrig) »a Jina ov Jcdna sainta ge- 
nannt (i). Es ist bemerkenswerth , dass während 
die Tibeter den buddhaisclien Gottheiten eigene 
Namen gegeben, die Mongolen die indischen Na- 
men grösstentheils beibehalten haben , obgleich 
der Buddhaismus aus Tibet unter ihnen eingeführt 
worden ist. Die Ursache ist vielleicht darin zu su- 
chen , dass die Kaiser aus der Dynastie Juan vor- 
ztiglich Lamen aus dem Geschlechte der Schaff kia 
beriefen , unter denen sogar mehrere die indische 
Pandida-würde hatteii , folglich in Indien gewesen 
waren. 

(i) A Dictionary Sanscrit and English, pag. 638* Ebenda- 
•elbsc wird Mandshu durch ,, baautifol, pleasing, agreeable'' 
flberseczt. Ob nicht yielleicht der Njime de« VplKs » • dat 
jetzt China beherrscht y davon abzuleiten , und durch bud- 
dhaischen Einflust entstanden ist ? Diese Frage habe ich vor 
nicht langer Zeit einem gelehrten Freunde pur Beurtheilung 
vorgelegt« 



{;ine dritte HaupUeUte in HlnAwtau , nämlich 
die der Dshainas oder D$h4nas verdient Aufenc;A- 
samkeit, obg;leich sie aller Wahrscheinlichkeit 
nach» i^'eit jünger ist , aU die der Anhänger J?raA- 
nhoCs und BuMh/cCs , und vielleicht erst nach der 
Ausi*ottung d^ BuddbaisnHis in Vorder^^indien ent- 
standen ist. Auch ist sie , meines Wissens , sonst 
nirgends einheimisch , als auf der westlichen Halb- 
, insel. Nach demjenigen zu urtheilen , was wir den 
Forschungen der H. H. Machenzie , F. Buchcawn 
und Ä T. Cohbrooke verdanken (i), bleibt c& 
nicht mehr zweifelhaft , ,dass die Sekte der Dsbi- 
näs wohl nichts anderes 9 als ein Auswuchs des Bud- 
dhaismus seyn kann , jedoch mit diesem durchaus 
nicht verwechselt wejpden darf. Das Wesentliche ih- 
r^ Dogmen kommt mit denen der BuddhaisteD 
ziemlich überein 9 und weicht nur in Nd>endingen 
ab. Gleich den Letzteren verwerfen sie die Vcdm 
und Puranas ^ aber die Casten-'ciiitheilung haben sie 
beibehalten. Nach ihnen w^ Vischnu nur eio 
BädshÄ, der in Folge einiger guten Werke sp^te^ 
hin abermals als BAdshä unter dem Namen Rdma 
wiedergeboren wurde, sodann der Welt entsagte, 
ein Geistlicher und zuletzt ein Siddha oder Dsbim 
wurde. Diese Benennung bedeutet das Nämliche, 



(1)^ Asiaück Res«iiirAUe# » Londoner Ausgabe , ThcillXp S. 
»44 — 3s2. 



«9^ 
was unter Buddha verstanden wird. Die Diener der 
Dshinas oder Siddhas sind die DSwatds ; dazu ge« 
hören Brahma und Schifpa , welche aber in Rang 
und Macht dem Indra (auch Sakra genannt) , der als 
der höchste De^ata angesehen wird, untergeordnet 
sind. Bei alle dem sind sie Feinde derBuddhaisten,, 
sind weit davon entfernt , Schagkiamuni als oberste 
Gottheit anzuerkennen , und wollen ihm nicht ein- 
mal den Rang eines Dewata , oder der untergeord- 
neten Göttlichkeit zugestehen , sondern behaupten 
im Gegeutheil , dass er wegen seiner Irrthümer zu 
einer Reihe niedriger Geburten verurtheilt sey* 
Aus diesem Grunde wollen die Dshenas die Benen- 
nungen Buddha und Dshina auch nicht als Syno- 
nyma gelten lassen , sondern nachdem sie die Dshi»' 
nas als höchste Gottheiten (D^wikdhid^was) aufge* 
führt haben 9 lassen sie zunächst Indra, Brahma 
u. s. w. , und dann erst die Buddhas und Bodhi« 
Ssadoas folgen ; auch findet sich in dem Verzeich- 
nisse ihrer DshiruM keine Einzige der von den Bud« 
dhaisten als göttlich verehrten Personen. In den 
buddhaischen Büchern , sO weit sie mir bekannt 
sind , geschieht der Dshinas und ihrer Dshinas 
nirgends Erwähnung; auch mag ihr System auf das 
Ältere der Buddhaisten ausserhalb der westlichen 
Halbinsel wohl keinen Einfluss geäussert haben : 
dieses ist sich in der Hauptsache überall gleich ge- 
blieben. So finden wir bei den Singhalesen die 
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Rangfolge der buddhaisch - göulichen Intelligenzen 
in derselben Ordnung aufgeführt , ab bei den Ti- 
betem und Mongolen , nämUch : 

i) Buddha. 

^) Maha Brahma (Esrün). 

5) Sakkereh oder Sir&eh Dewi Endkya 
(Indra, Kouschika, Chormusda, Hormusd). 

4) Die zwei und dreissig Räthe des 
Sarrereh, (die übrigen zwei und dreissig 
Tägri oder Amschaspands). 

5) Die vier Hüter oder Beschützer der 
VIER Welttheile (die vier Mahä-r4dsha 
Tägri), u. s.w. (i). 

Die Götzenbilder der Dshenas untersoheiden sich 
von denen der Buddhaisten vorzüglich dadurch, 
dass sie sämmtlich unbekleidet darg^tellt werden. 
So gestattet der zweite (ärad der Heiligkeit ihrer /o- 
iis (Priester oder Einsiedler) nur eine geringe Be- 
deckung ; der dritte und letzte Grad erheischt völ- 
lige Nacktheit. Solche UnschickUchkeiten finden 
sich bei den Buddhaisten nicht : ihre Götzenbilder 
sowohl 9 als ihre Priester und heiligen Personen 
sind anständig bekleidet ; und wenn einige Abbil- 
dungen ihrer sogenannten schrecklichen Gotthei- 
ten das sittliche Gefühl verletzen , so ist zu beden- 
ken , dass diese , wie oben bemerkt , mehr dem 

(i) Asiatick Researchcs, Lond. Ausg. Th. VIT. S. 67* 
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Brahihanismus als dem Buddhaismus anzugehören 
scheinen. 

Die Einführung des Buddhaismus in Tibet be- 
gründete eine ganz neue Epoche desselben. Nach 
den tibetischen Chroniken, denen die mongoli* 
sehen Schriftsteller gefolgt sind , erfolgte sie erst zu 
Anfang des fünften Jahrhunderts unserer Zeitrech^ 
nung, ungefähr um das Jahr 407; also weit späteij^ 
als in China , woselbst diese ReUgion schon im er- 
sten Jahrhunderte Eingang fand. Bis zu dem ge- 
nannten Zeitpunkte waren gegen siebenhundert 
Jahre seit dem in den tibetischen Chroniken ange« • 
gebeuen Anfang der Geschichte ihres Landes ver«* 
flössen. Diese- behaupten ^ Tibet sey in sehr frühen t 
Zeiten nicht von Menschen, sondern von wilden 
Thieren und bösartigen Geistern aller Art bewohnt 
gewesen , und der Menschenstamm sey daselbst erst 
durch Vermischung eines Affen mit einem solchen 
vveibhchen Kobolde entstanden« Doch vnr wollen 
nicht vorgreifen , sondern die Geschichte der Bud- 
dha-religion in Tibet in ihrern Anfange , Fortgange 
und in ihrer eigenthünüichen Gestaltung, so wie 
alles, was diesem vorangegangen seyn soll , nach 
der Ordnung erzählen, und zuvörderst die urkund« 
liehen Nachrichten reden lassen : 

»Als der AJlerherrlichst - Vollendete (Schagkia- 
» muni) einstmals im Walde Odma , umgeben von 
» seinen zahlreichen Anhängern , sass, geschah es, 

a5 
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I» dass zwischen seineu Augenbraunen plötzlich ein 
» fünfTarbiger Strahl hervorschoss , sich wie ein 
» Regenbogen wölbte , und nach dem nördlichen 
ii Schnee-reiche seine Richtung nahm. Das Antlitz 
» des AUerherrlichst- Vollendeten zeigte ein unaus- 
i> sprechliches Lächeln der Freude , und seine Bli- 
5) cke folgten dem Strahle. Der Bohdi-Ssadoa Tiud' 
» ker tein ArilghahtscJii nahm das Wort und bat, 
» die Ursache und Veranlas^ng dieser wundem- 
^ men Begebenheit zu erklären , und der AUeihen^ 
» liehst- Vollendete lehrte hierauf den Ssudur, ge- 
% nannt Tmghan Padma (die weisse Lotusblume). 
» Er sprach : Jenes rauhe Schnee-reich , welches Ton 
» verderbenbringenden Geistern und Teufeln be- 
»wohnt ist, konnte keiner der Buddhas delr drei 
j> Seiten bekehren ; indess wird von nun an in Zu- 
»» ktinft in jenem Lande die Religion wie die Sonne 
D aufgehen und sich überall verbreiten. DerBekeh- 
» rer jenes rauhen Schnee-reichs ist der freiwiAen- 
% de Chutuktu Niduhär UsäktsckL Als derselbe vor- 
»Zeiten denV^^andel eines Bodhi-Ssadoa wandelte, 
» that er vor dem Antlitze der tausend Buddhas (i) 
» folgenden gelobenden Wunsch : » Die schwer zu 
»bekehrenden Geschöpfe des Schnee-reichs , wo- 
»selbst noch keiner der Buddhas der drei Zeiten 
»denFuss hingesetzt hat, möchte ich bekehitn! 

(l) Siehe S. 171. 



» Möchte doch dieses Schnee-reich mein Bekehnings- 
» bezirk seyn! Möchte ich jenen grimmigen Geistern 
» und Teufeln doch als wie Vater und Mutter wer- 
vdenl Möchte ich doch ihr durchhelfender Führer 
» werdeQ ! Möchte ich die Leuchte werden, die ih- 
»re schwarze Finsterniss erhellt! Möchte doch di^ 
» Lehre aller Buddhas der drei Zeiten in jenem rau- 
D hen Schnee-reiche sich gründen , und die dasselbe 
» bewohnenden Geschöpfe , im Glaube^ an die drei 
»Vortrefflichsten die Seligkeit höherer Geburten 
»fibdend, der erhabenenLebre sich erfreuen !aa 

» Diess sagend , strahlte aus dem Kerzen des Bo- 
»dhi-Ssadoa ein heller Glanz , weiss wie die Blu- 
» me Ssapondqriga , der das ganze Weltall erleuch- 
» tet6 ; er erhob sich in das Götterreich Ssukhau^adi 
» und versenkte sich in das Herz der glanzstrahlcn" 
TSi dßn unendlichen (unbegrenzten) Buddha (i). So- 

(i) Dieser ist jimida oder Amitß» In den mongolisclien Bü- 
chern findet man seinen indisclieii Namen Amidahha und Ahhi- 
dabha geschrieben. Nach W. Jones soll dieses Wort im Sans- 
krit unermesslich bedeuten« (Siehe Rech^rches Asiatiques > Franz* 
Übers, zweiter Theil , S. 416.) LangUs macht ihn, a. a. O. in 
der Note , zum Anuhis der Egyptier , wogegen ich starke Zwei- 
fel hege« Die Abbildungen 9 die ich von ihm gesehen habe , ^ 
sind ohne Hundskopf und ohne alle Monstruosität. Die mon- 
golische t)bersetzung seines Namens , in dem mir vorliegenden 
Originale, Ut Oärältu Muchur ügäi oder Kisaghar ü^äi Bur- 
chan» Diese Übersetzung habe ich im Deutschen vollständig 
wiedergegeben« 
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» dann nach einiger Zeit aus dem Herzen des un- 
}> endlichen Buddha wieder herausstrahlend , ver- 
» senkte er sich in das Padma-meer mit dem Gedan- 
»ken: Lasst uns als ein Chubilghau Buddha's er- 
» scheinen , um das rauhe Schnee - reich zu be- 
» kehren. « 

» ^u der Zeit sandte der im G^tterreiche Ssuk/ut- 
» wadi wiedergeborene Dßhdu Ssain Nomiin Chan 
» Mehrere von seiner Umgebung an das Ufer des 
» Padma - meeres , um Blumen zu einem Opfer für 
»Buddha zu pflücken. Diese sahen in einiger Ent- 
» fernung im Meere die Knospe einer Padma-blume 
» von ausserordentlicher Grösse , die einen vielfar- 
» bigen Schein von sich gab. Sogleich wurde der 
» Chan davon benachrichtigt , der sich auch unver- 
y züglich aufmachte , mit seiner Begleitung auf ei- 
» nem Flosse zu der Padpia - knospe hinfuhr , ihr 
» Opfer brachte , und dabei einen Segenswunsch 
» aussprach. Während dieses geschähe , öffnete 
p sich die Kpospe in vier Theile , uncl im Ipnern des 
» Kelches ward die Gestalt des Chubilghan sicht- 
»bar, der verHörpert erschien, um das rauhe 
» Schnee-reich zu bekehren. Er sass in gerader Stel- 
» lung mit untergeschlagenen Beinen , hatte Ein 
» Antlitz und vier Hände ; die vorderen zwei hatte 
i> e^r, i|i der Art eines Betenden, flach zusammen ge- 
»legt, in 4er dritten Reichten hielt er eine Gebets- 
» schnür von Krj^stall , und in der vierter^ l^inken 
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» eine weisse Padma-blume. Er war mit kösüichen 
» Edelsteinen in den Ohren und auf dem Haupte ge- 
» schmückt , und seine über der linken Schulter häUf 
» gende Brustbedeckung hatte die Farbe eines von 
» der Sonne beschienenen Schneeberges. Auf sel- 
tnem Antlitze , dessen GlansK nach allen zehnGe- 
» genden strahlte , schwebte ein herzergreifendes 
» unbeschreibliches Lächeln. Nachdem d^r entzückte 
» Chan und seine Begleitung den Chübilghan unter 
» grossem Jubel und Freudengesängen in den Pal- 
»last gebracht hatten , tratErsterer vor das Antlitz 
» des unendlichen Buddha und bat um die Erlaub- 
» niss , den aus deni Padma-rmeere geborenen Chu* 
» bilghan an Sohnes Statt annehmen zu dürfen ; 
» bekam aber eine abschlägige Antwort und die Anr 
»zeige, wer dieser Chübilghan sey. Der glanzstrah»- 
» lende unendliche Buddha legte sodann seine Hand 
» auf das Haupt des Chübilghan und sprach : 

» Sohn von hoher Geburt ! du wirst die das raiif 
» he Schnee - reich bewohnenden Geschöpfe , die 
» kein Buddha der vergangenen Zeit bekehrt hat , 
» Keiner der zukünftigen Zeit bekehren wird , und 
» Keiner der jetzigen Zeit bekehren kann , durch 
» die Kraft und den Segen deines gelobenden Wun^ 
» sches bekehren. Trefflich , Trefflich ! — • Die Ber 
»woliner des rauhen Schnee -reiches werden, so 
» bald sie , Chutuktu ! deine Gestalt sehen , so bald 
» sie den Ton der sechs Sylben hören werden , von 
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»den drei schlimmen Geburtsnaturen erlöst und 
»die Seligkeit der Wiedergeburt in höhere Wesen 
» finden. Die das rauhe Schnee-reich bewohnenden 
» grimmigen Geister , Teufel, bösartigen Einflüsse 
m und Hindemisse , so wie alle Krankheit und Tod 
» bringenden Wesen werden, so bald sie , Chutuktu! 
9 deine Gestalt sehen , so bald sie den Ton der sechs 
9 Sylben hören werden , ihre Wuth und Tücke ab- 
» legen und mitleidig gestimmt werden. Die das 
»rauhe Schnee- reich bewohnenden Tiger, Pan»- 
»ther, Wölfe, Bären und andere reissenden Thie- 
» re werden , so bald sie , Chutuktu I deine Gestalt 
» sehen , so bald sie den Ton der sechs Sylben faö- 
» ren werden, ihre brüllende Stimme mildem, und 
»ihre blutdürstige Wuth wird sich in Sanftmuth 
» und liebende Sorgfalt verwandeln. Cliutuktu I 
» deine Gestalt und der Ton der sechs Sylben wird 
» die Hungrigen sättigen und die Durstigen laben , 
» sich wie ein Regen heiligen Wassers über sie er- 
7»giessen, und alle ihre Wünsche erfüllen; Die 
j» Kx*anken werden dadurch Gesundheit , die Blin- 
»den ihr (iesicht^ die Unterdrückten, Schutz- 
bund Hülflosen werden dadurch Hülfe und Trost, 
» und die Sterbenden das Leben finden. Du , Chu- 
h tuktu I bist der Gnadenreiche , der in jenem rau- 
» hen Schnee-reiche den Willen der Buddhas ver- 
» kündigen soll. Auf dich hinweisend werden in 
»jenem rauhen Schnee-reiche in zukünftiger Zeit 



>99 
»viele Buddhas und Bodhissadoas erscheinen und 
» die Religion verbmlen. Die sechs Sylben sind der 
» Inbegriff aller Lehre ; durch das Herzvertrauen 
» auf die sechs Sylben wird das rauhe Schnee - reich 
» von der Lehre erfüllt werden : 

Om-ma-ni-pad-ma -- hum 

»Diese sechs Sylben vereinigen das Wohlgefallen 
» aller Buddhas auf einen Punkt , und sind die 
» Wurzel aller Lehre ; sie sind der Hauptspruch , in 
»welchem der Inbegriff aller Weisheit und alles 
»Wissens zusammen vereinigt ist, und zugleich 
» der Weg zur Rettung, « 

Nun verbreitet sich Buddha noch weiter über die 
Trefflichkeit der sechs Sylben , und fährt dann fort: 
»Der Berg Ssumeru Hesse sich wohl noch in der 
» Wagschale abwägen ; das grosse Weltmeer liesse 
» sich wohl tropfenweise ei'schöpfen ; die finstem 
» unermesslichen Wälder und Gebüsche des Schnee- 
»reichs in Asche verwandelt, Hessen sich wohl 
» Stäubchenweise zählen ; eine Einfassung von 
» hundert £ärä (i) im Umfange mit den feinsten 
»Samenkörnern gefüllt, von denen täglich nur 
»Eins herausgenommen würde, könnte am Ende 
» wohl leer werden ; ein zwölf Monathe lang anhal- 

'(x) Bärä ist. ein Wege- oder Längemaass von acht Scim- 
Mcnweiteji, jede za fOnfliuudert Klafter Länge gcrecliuct. 



»tender, Tag und Nacht sich unaufhörlich ergies* 
» Sender, Regen könnte ^ohl tropfenweise gezählt 
9 werden ; •;— aber die Tugenden ^ die ein einmali-' 
»^C5 Aussprechen der sechs Sylben bewirkt, sind 
»durchaus unberechenbar. Sohn von hoher Ge- 
% burti wozu soll ich mehr sagen ? mit ein^m Worte : 
» Das Maass der Verdienste , das durch die mir und 
% den zehn MiUionen der mir ähnlichen Vollkom- 
»men - Vollendeten erwiesene Verehrung ange- 
» häuft ist , kann ausgezählt werden , aber die Ver- 
» dienste , die nur ein einmaliges Aussprechen der 
»sechs Sylben bewirkt, sind unberechenbar. — 
» Om - ma - ni - päd" rhä - hum ! O »i vernichtet die 
» quälende Gefahr des G^borenwerdcns und Ster- 
»bens der Tägri. Ma vernichtet die quälende 
»Kampf- und Streilbegier der ^jwri, Ni vernich- 
» tet die Qual des Geboren wer dens , Alterns , £r- 
»krankens und Sterbens Aev Menschen i Paö ver- 
» nichtet die Qual des Jagens und Verfolgens der 
» Thiere. M Ä vernichtet die Qual des Hungerns 
»und Durstens der Bind - ungeheuer. Hum ver- 
» nichtet die Qual der heissen und kalten Höllen- 
» reiche. Ich gebe dir heute den abgezogenen Inbe- 
» griff dessen , was das Lob aller Buddhas , und das 
» Unermessliche der Lehre enthält ; die Grundlage 
» alles dessen , was da ist , und die freiwirkende 
» Macht aller Buddhas : Om, den Segen der Selbst- 
» aufopferung bis in das Jenseits der Entäussemng ; 



1» M A , den Segen der Geduld bis in das Jenseits des 

» eigenen Willens ; N i , den Segen der Keuschheit 

»bis in das Jenseits der Lüste; Päd, den Segen 

» der Selbstbeschauung bis in das Jenseits des Wis- 

» sens ; M Ä , den Segen der prüfenden Vorsicht bis 

» in das Jenseits des Fassens und Begreifens; Hum , 

9 den Segen der geistigen Weisheit bis in das Jen* 

» seits des auf einen Punkt conceutrirten G^müths. 

» O M ist die Fülle der geistigen Weisheit ; M a die 

»Fülle der erbarmenden Gnade ; Ni der Anführer 

»der sechs Wesengattungen; Päd vertilgt alle 

» Angst und Qual ; M Ä verzehrt alle Sünden und 

» Ärgernisse ; H u m vereinigt alles Treffliche und 

i> Vollhonunene in Eins. Möchten durch den Segen 

» der sechs Sylben alle Bewohner des Schnee-reichs 

»den Weg der Errettung finden! Sie (die sechs 

» Sylben) sind das Herz des Herzens , aus welchem 

»alles Erspriessliche und Beseligende fliesst; sie 

»sind die Wurzel aller Erkenntniss , die Leiter zur 

» Wiedergeburt , in höhere Wesen , das Thor , das 

»die schlimmen Geburten versperrt, das Schiff, 

» das aus dem Ortschilang sicher hinüberfühlt , die 

)> Leuchte, welche die schwarze Finstemiss er- 

» hellt , der tapfere Besieger der fünf Übel , das 

»Flammenmeer, das die Sünden und Ärgernisse 

»verzehrt,. der Hammer, der alle Qual zerschlägt, 

» und der begleitende Freund zur Bekehraiig des 

» rauhen Schnee^reiches. « 
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» Nach dieser Weihe verbeugte sich ChiUuktu 
>» Nidubär Üsäktschi auf dem rechten Knie vor dem 
» glanzstrahlenden ^unendlichen Buddha , legte die 
»flachen Hände zusammen und sprach folgendes 
» Gelübde : Möchte ich doch die sechs Gattungen 
*> der lebendigen Wesen in den drei Reichen zur Se* 
» ligkeit zu verheifeü vermögend seyn ! Möchte ich 
i> vorzüglich alle lebendige! Wesen in dem Schnee* 
» reiche Töböt auf den Weg «der SeUgkeit bringen 
»können! Möchte ich doch , bis ich die so schwere 
» gänzliche Bekehrung dieser Wesen nicht gänzlich 
» vollbracht habe , der Sache nicht überdrüssig wer- 
» den , und mich zurück in das Reich der Seligkeit 
»wünschen! Sollte ein solcher, von Überdross und 
» Missmuth erzeugter , Gedanke in mir aufkommen, 
» so möge mein Kopf , wie diese Araga^hlume in 
» zehn , und mein Körper , wie diese Padma-lilurm 
» in tausend Theile 2^erplatzen. « 

»Nach diesen Worten erhob ersieh in die HöUen* 
» reiche , sprach die sechs Sylben , und vernichtete 
»die Qual der kalten und heissen Höllen. Von da 
» erhob er sich in das Reich der Biridy sprach die 
» sechs Sylben , und vernichtete die Qual des ewi* 
» gen Hungers und Durstes. Von da erhob er sich 
» in das Reich der Thiere , sprach die sechs Sylben , 
» und vernichtete die Qual des Jagens und Verfol- 
» gens der Thiere. Von da erhob er sich in da^ Reich 
» der Menschen y sprach die sechs Sylben, und ver- 
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» nichtete die Qual des Geborenwerdens , Alterns , 
»Erkrankens und Sterbens. Von da erhob er sich 
» in das Reich der Assuri , sprach die sechs Sylben , 
]» und vernichtete die quälende Streit • und Kampf- 
» begier. Von da erhob er sich in das Reich der 7a- 
y^gri^ sprach die sechs Sylben, und vernichtete* 
» die Gefahr des Sterbens und Falles derselben. Von 
» da erhob er sich in das grosse rauhe Schnee - reich. 
»Hier sah' er die drei Bezirke der ohernNgari wie 
» eine grosse Wüste , liess sich im Lande der wil« 
» dei^ grasfressende!^ Tlüere nieder, lehrte die sechs 
» Sylben , und machte sie geschickt zur Errettung. 
» Hierauf sah er die drei Bezirke der untern drei 
» Anpdoo Kamgang , wie einen grossen Lustgarten , 
» liess sich im Lande der Vögfel nieder , lehrte die 
» sechs Sylben , und machte sie geschickt zur IJrret- 
» tung. Hierauf sähe er die vier Bezirke der mittle- 
« ren ]Soi Dshßng^ Hess sich im Lande der rcissen- 
» den Thiere nieder , lehrte die sechs Sylben , und 
» machte sie geschickt zur Errettung. Von da erhob 
» er sich in das Götterland ( H la ss a ) , auf den ro« 
» Ihen Berg. Hier erschien ihm d^s Otang-meer wie 
s>das furchtbare Höllenreich; er sähe, wie aufs 
» Neue viele Millionen von Wesen in demselben ge- 
» kocht , gebrannt und gepeinigt wurden ; er sähe 
» sie die unerträglichsten Qualen des Hungers und 
» Durstes erleiden ; er hörte ihr herzzerschneiden- 
» des fruchtloses Winseln und Heulen ; *— da ent- 
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•» fiel eine Thräiie seinem rechten Auge. Sobald die- 
» se Thräne auf die Erde gefallen war , verwandelte 
)) sie sich in die ma(^htige zornentbrannte Göttin , 
» welche zu ihm sprach : » Sohn von hoher Geburt! 
■» Verzage nicht an dem Heil der lebendigen Weseü 
» des Schnee-reichs ; ich will deine Gefahrtinn und 
» dir bchülflich seyn , das Beste dieser Wesen zu 
» fördern, a Diess sagend zerfloss sie und versenkte 
» sich in sein rechtes Auge. Diese ist in späterer Zeit 
» die "weisse Ddra von Balbo geworden. Auch sei- 
» nem linken Auge entfiel eine Thräne , welche, so 
D bald sie die Erde berührte, zur mächtigen Göttinn 
» Ddra wurde. Die Göttinn sprach die nämlichen 
» Worte , zerfloss und versenkte sich in sein linkes 
» Auge. Diese ist in späterer Zeit die grüne Ddra 
» von China geworden. « 

»Hierauf erhob sich derChutuktu an das Ufer 
» des Meeres und sprach : Möchten doch die von an- 
» fangloser Zeit her , in Folge aufgehäufter Misse- 
i> thaten , in diesem boden r und grenzenlosen Höl- 
»lenreiche Verdammten aus ihrer Qual und Ver- 
yif zweiflung errettet , und in das Land der Sicher- 
» heit hinübergeführt werden ! Möchten doch alle 
p in diesem giftqualmenden Meere Siedenden und 
V im Hüllenfeuer ewig Brennenden , und alle vor 
» entsetzlicher Qual Heulenden und Wimmernden 
i>4urch den erfrischenden Regen der Seligkeit auf 
» ewig abgekühlt werden ! Möcjiten doch alle ip 



B diesem Meere befindlichen Tauaende , die dUtch 
»Hitze, Kälte, Hi^nger und Durst namenlose 
» Qualen leiden , ihre upselige Hülle abwerfen und 
Ti in meinem Paradlese als höhere Wesen wicdergfe- 
» boren werden ! Om -ma ?-ni*pad«mä-hum! — 
•» Kaum hatte der Chutuktu diese Worte ausgespro- 
» chen , als auch die Qual der Verdaihmten schon 
»aufhörte, ihr G^müth beruhigt wurde, und $ie 
» sich auf die Bodki'^^uv gebracht sahen. Nachdem 
» der Chutuktu auf solche Weise alle sechs Wesens 
« gattungen , in den drei Reichen , zur Errettung 
» geschickt gemacht hatte , fühlte er sich erschöpft 
»und ermüdet, ruheteaus und verdank in innere 
>j Beschauungen, ci 

»Sodann nach einiger Zeit blickte er von der 
» Spitze des Berges Pudala wieder herab und be* 
» merkte , dass kaum der hundertste Theil der Be«' 
» wohner des Schnee-reichs auf dem Wege der Er» 
» rettung gefördert war. Dieses griff sein Gemüth 
» so scluTierzhaft an , dass er sich in sein Freuden» 
» reich zurück sehnte. Kaum war diese Sehnsucht 
» bei ihm rege geworden , als in Folge seines Gelüb* 
» des , sein Kopf in zehn und sein Körper in tau» 
»sendTheile zersprang. Daflehete er zum glanzf* 
» strahlenden unendlichen Buddha , der ihm auch 
» sogleich erschien , den zersprungenen Kopf und 
»Körper desChutu)>tu heilte, dessen Hand ergriff 
»und zu ihm sprach: Sohn von hoher Geburt! 



» Siehe die unausbleibliche Folge deines Gelübdes ; 
» weil du es aber zur Yerherrlichuiig aller Buddhas 
» abgelegt hattest , bist du auch augenblicklich ge- 
» heilt ; ja es gereicht dir zum Segen , darum traue- 
ure nicht. Denn siehe, dein Haupt ist zwar in 
»zehn Theile zersprungen, aber jeder Theil wird 
tt durch meinen Segen zu einem besondem Antlitz, 
» und über ihnen strahlt mein , des BuddhaAmi- 
» D AB H ▲ , eigenes Antlitz. Dieses über deinen zehn 
» Antlitzen thronende Eilfte 'des glanzstrahlenden 
» Vrumdlichen macht dich zum Gegenstand der 
» Anbetung. Dein Körper ist zwar in tausend Theile 
]> zersprungen ; diese werden aber, durch meinen 
V Segen , zu tausend Händen , welche die tausend 
»weltherrschenden Monarchen vorstellen. In der 
» innem Fläche deiner tausend Hände entstehen, 
i» durch meinen Segen , tausend Augen , weldie 
D die tausend Buddhas eines ganz vollkommenen 
» GaJabs vorstellen und dich zum würdigsten Ge« 
» genstand der Anbetung erheben, a 

Dieser etwas lange Auszug aus dr ,n Werke Nm 
GharcJhoi Todorchoi Totti giebt uns vi.eles Licht 
über die spätere Gestaltung des Buddhaismus in 
Tibet , daher ich es für zweckmässig hielt , ihi| vqB* 
ständig zu liefern und nur die Wiederholungen ab- 
zukürzen. Nidubär Usäktschi (der mit den Augen 
Sehende) auch (vermuihlich Indisch) Chom- 
SCHIM BoDHissADOA uud Tibctisch X)^Aa7i - Tai- 



szik (i) genannt, ist nebst Schagkiamuni der Ge* 
feierteste all^r Buddhas in Tibet, weil er eis ist^ der 
die Bekehrung; dieses Landes übemommen, uüd 
dazu die unaufhörlich im Munde aller Buddhaisteu 
wiedertönende , berühmte Formel eingeführt ha« 
ben solL Der Sinn dieser Formel ist bis jetzt nicht 
aüsgetnittelt , wenigstens ist die vom P. Paulinus a 
Bartholomäo gegebene Erklärung schon aus dem 
Grunde nicht voUkomftie'n genügend , Iveil er mit 
der Endsylbe Hym anfängt und mit der Anfangs- 
sylbe Om endigt (a). Es ist übrigens leicht mög* 
Uch , da$s der Sinti dieser Forrhel (wenn sie eineil 
hat) auf die Geburt des Chomschim Bodhissadöä 
aus einer Padma*blume Bezug hat, und sich viel* 
leicht in das tiefste Dunkel der indischen Mytholo- 
gieverliert. Mehreres scheint anzudeuten, dass er 
die zehnte Verkörperung des Vischnu ist , oder We* 
nigstens von den Bdddhaisten dafür gehalten wird. 
So wird et aü einer Stelle des mehr genannten Wer* 
kes geradezu der zehnte Erden ^Bodfussadoa ge* 
nannt. Was aber dieser Meinung noch mehr Grund 
zu geben scheint , ist die weitläuftig erzählte Yer« 
körperung des Chomschim Bodhissadoa in den Kö* 
nig der Pferde , dessen Rücken fünfhundert Perso^ 
neu tragen kann , um Menschen ^ die sich in der 



{i) Wird geschrieben sBjan - ras - gSzigs. 

(a) Recherches Asiatiques> franz. Übers. TheU I. 3. 245* 
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Gewalt feindaeliger Geisterwe'sen beßnden , zu be- 
freien. Das Wunderpferd wird Balhi genannt, wel- 
ches vermuthlich eine fehlerhafte Umschreibung 
des indischen Kalhi oder Kalkin \&%. Pallas erzählt 
von einer Verwandlung des Schagkiamuni in das 
Pferd Balacho , um fünfhundert seiner Schüler den 
Verfuhrungen von fünfhundert hösen Geistern zu 
entziehen , die sich in schöne Weiber verwandelt 
hatten (i) ; es ist diess aber offenbar eine iiTige 
Verwechselung dieser zwei buddhaischen Personen: 
icK habe in den mir zu Gebote stehenden Legenden 
von Schagkiamuni nichts der Art gefunden. Auch 
waren jene auf der Geisterinsel befindlic|^en fünf- 
hundert Personen , die Chomschim Bodfussadoa er* 
retten wollte, keiüe geistliche Schüler, sondern 
Kaufleute , die durch Sturm und Schiffbruch da* 
hin verschlagen waren. -^ Sollte nicht vielleicht die 
^ Sylbe Hum in dem Namen des Bodhissadoa zum 
Grunde liegen , und die mongolische Schreibart 
und Aussprache desselben naqh ihr zu berichtigen 
seyn ? — Ob Chomschim Bodhissadoa wie Schag- 
kiamuni eine historische Person gewesen ist , darü- 
ber habe ich nichts auffinden können. Genug, 
nach dem Glauben der Buddhaisten ist er der Schutz' 
geist Tibets , der in der Person des Dalai-Lama im- 
merwährend verkörpert erscheint , und schon frü- 

(x) Sunmlang hist. Nachrichten etc. Theil s> S. 414» 
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}ier , ehe noch seit Tionkhau^a die hierarchische 
Erbfolge begründet wurde , in der Person des be- 
rähmten Srong-dsan^Gaml^o gewaltet habea soll , 
wie wir weiterhin sehen werden. 

£s ist ein Irrthum , wenn man den Dakilama für 
eine Verkörperung des Sqhagkiamuni hält, wie 
Mehrere, und zuletzt Bergmann gethan haben (i). 
Die buddhaischen Bücher spreehen es auf das Be- 
stimmteatQ au9, däss Schagkiamtini nie wieder ver* 
körpert ^j^cbeii^ßU Yrerde , und eridären es eben so 
deutlich , das» der palaüama ein Chubilghan des 
Chomsehiiii Bodhisf^ldpa sey* Wie dieser seinen 
Sit« ai)f 4em Si^rge Pudaia oder Putala (nicht Bud* 
^ala) batiQi so )iat ihli auch der Dalai-Lama in 
4em airf 4i?iei|| Serge erbaueten Kloster« Auch 
£^t e^ keiQQii fig^tliohenBokdplama^ sondern 
^ie^ei:' Titel w?4 4en hQhpn Oberhäuptern der tibe-» 
tischen Oeis^Uphkeil; im Allgemeinen beigelegt , 
imd kanxi sowohl d^T^ Palailania , als einem ge* 
wohnlichpp Chqtuk^U galten, per zweite Ober- 
lama in Tibet » 4§¥ in T^oM^Hlmkho (a) seinen Sitz 

(i) Nomadische Streifereien, Th, 3, S. %u 

(s) Dieses ist die gichtige Aussprache. Im Tibetischen wird 
hKraschiS'Uiunho geschrieben. Die yerweichlichte Aussprache 
in Hlassa ist DschessUHlunho* Tuscht nKch obiger Schreibart 
bedeutet ,9 Glüch und HeU ** und Hlunhö fy Herrlichkeit 9 
Majestät y ^* daher der Berg Ssumeru im Tibetisdien häufig 
unter dieser Benennung vorkommt» Turner nennt den datelbit 
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hat, •wird von den Mongolen Bokda BäntscJäng ^ 
und vöü den Tibetern SantsdJüng Rinbotschä ge* 
nannt. Ich bedauere, von diesem Letzterennichts 
Neues miltheilen zu können , indem mir die auf ihn 
Bezug habenden Originabchriften fehlen; indess 
habe ich allen Grund zu glauben ^ dass er als eine 
'Verkörperung des Amidabha atigcisehen wird^ 

Die 'libeter haben den festeii Glauben , daö^ihr 
Urvater diu Äffe gewesen ist , sind stolz auf dksc 
Abkunft und halten sie für ehrenvoll. So läche^ 
lieh uns Europäern ein Ahnenstolz solcher Arl e^ 
scheinen muss , so ernsthaft ist dieser Gegenständ 
in den Augen der Buddhaisten ; eines Theils Yfe3 
die Lehre von der Sedenwänd^rung liur körperfi- 
chef ^ aber keine geistige Grenzen zwischen den 
verschiedenen Weseii^attungen kennt, uöd an- 
deren theik , weil nach ihrem Glauben auch in 
der Thiergeburt der Same zu künftigen höheren 
Geburten , nach Massgabe der dem Thiere inwoh- 
^ nenden Intelligenz, gelegt werden kann. Ein solches 
Thier war der Affe , von dem die Tibeter ihre Ah- 
kunft herleiten. Die Legende sagt hierüber fol- 
gendes: 

» Zu einer Zeit übertrug Chutuktu Niduhär Vsäh 



T'eaidirenden Oberlama Teschuliima ; ctaa klinge aber gerade io^ 
als wenn man den Kaiser yon China Peking - Kaisernennea 
woUte* 



txM dem Iß^cVnige der AfifeQ , dar schon die Gabe 
des Kidi'Chuhüghan be^ass , -r- die Pflichten eiaes^ 
Büssers , und schickte ihn, al^ Eii^iedler, i^^ da& 
Schnee -reic^. Paselbstnahm der Affe iseine \Vob?i 
nting in eiper Felsenkluft , trieb die ihm auferlege 
ten Übungen mit Eifer , und war. eben im Beg^I£f ^ 
sich in innere Beschauung und die ^rkeimtniss de$ 
Nichts zu y^ütij&f^n , a^ls ein übriggebliebener weih-» 
U/oher Map,ggus (i} zu ihm kam und sidi, ihm^ 
aoi^Ehe an^r^g. Der Affe erw4ederte ihr, dass er ein. 
{linjsi^dler des Niduhär Üsähtsi^hi sey , un4 fifeiu 
Stand ihm die Ehe verbiete-^^ Mit dieser Antwort 
liQ9# sich a^ber die Manggus nicht abweisen, son^ 
ilepti fi^lrt^ 4^m Affen zu Gemiithe, wie es-sicl^ 
leicht zutiüagen ^önyie, das^sieipit einem übrigge-^ 
bliebepen männlichen Manggus zusammenkfLme 
i^id.ihr.Geßchlepht sich alsdann, zum Verderben dei: 
JBftWQhnQT des Schnee-reich§ , aufe Neue vermehren, 
wiii;de , und dass nur ihre P^eigung zu ihm sie jetzt; 



(i) Manggus ist der mongoUsdie K&me der Aüksehas im 
Sanskrit (Si«he Wilsons Wörterbäoh , S. 718) ; sie kcanmen 
unter letzterer Benennui^g auph in mongolischen Bdchem hau« 
fig yoTf £• sind feindselige mnd verderbliche Qeisterwesen , 
von scheusslichein Ansehen, die aber das Vermögen besitzen , 
schöne tmd reitzende Gestalten anzunehmen f und sich nach 
Gefallen zn verkörpern ^- Die ztieisten dieser Wesen hatte 
Niduhär Üsaktschi sphon in l^esserp Geburten hinhb^geführt » 
so dass nur noch wenige übrig geblieben waren. — 



von feindseligefi Handlungen abhielte. Der Alfe, 
von dir einen Seite gedrängt durch ^e Gefahr^ 
sein Gelübde zu verletzen ^ von der undistn «aber be- 
kümmert über das Schicksal der Betv^ohner <le^ Lsm- 
des(f), wenn die feindseligen Geistierwesen ^b 
wieder vermehren sollten , begab sich zum Beige 
Ptidalä 9 und klagte, dem Niduhär Üs&kti^yfd seine 
Notfa; Dieser rief ihm vai ^ Nitom die Manggm 
zum Weibe , <« und auch vom Himmel erscholl die 
Stimme der beiden Göttinnen Dafa , als Bestäti« 
gung dieses Ausspruchs. Der Affe ( der an dieser 
Stelle Öhutuktu genannt wird ) und die Manggad 
Sprachen hierauf dien Segen über ihre Ehe uod 
wünschten , dass upter ihren Nachkommen ik 
Lehre Buddha's sich verbreiten t^nd im Schnee- 
reiche festen Sitz gewinnen möge^ Die sechs Jtm- 
geh , die der Affe mit der Manggus era^ugte , Miff* 
den ihm au$ allen sechs Abtheilungen des OrtxU* 
längs wiedergeboren , daher denn jede^ von ihne# 
auch die dem eben verlassenen Aufenthalte eigen- 
thümliche Art un4 jGemüthsbescha%n|ieit mit- 
brachte. Nach ihrer £|itwölmung bracbte derTatef 
sie in einen Wald von Fruchtbäuinen ^ vfo er sie ib- 
idem eigenen Willen überliess. — - Als der alte Affe 
( der an dieser Stelle Bodhissadoa betitelt wird ) , 

(i) D. h« der Tliieris; denn ausser ilmfsn and Qeiitet gab es 
in Tibet damals keine Einwolmer. 
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nach isioigeo JediiMnoi faingieng, ^^ilBs dlmgen tu^be^ 
siu^hen ^ tmd er va Beitteiti foslaOiüil ,< dass^ ihre 
Zahl schon auf ffiMhaiiäePt adi^^^t^achsen wan 
Difese hatte» bereitsaflieB Obst im Waldi ati%eBehrt 
und kanbu , voni Huiigiev getti^betf ^ Ihm mit klä^-< 
liKihem Geheule «fitgeg^fg^latifeu; Iiä >die8er U6uen 
NöCh uahnii er ^d^idbtob seiu^SilAadlt %um Bei|;e 
Pudaia und klagte dem ^iätOätVsäkemhiy dass 
er durch Nichdyebba^uiig deiueis Gelages S<^^ 
an dem Daseyn äo Vieler Wesen -sfey, dfe liun aus 
Mangel an Na^i^Ug ^eineili sidheif^n ftähen Tbde 
entgegen gehen; sftigteicli bat er ihn ^ er mödbte 
sich doch seiner und ^kier Kinde)* ecbarmen. Ni* 
dubär tisßhtscht gab ihm zur AntWüitt ^ ^ Idi VMSt^ 
de der Erhalter deiili^ OesdileChtefr seytt* « Mit die* 
sen Worten erhob e^ sich auf den iKerg Smmeru\ 
und warf von dei* S{>il:2e desselben fünf Gattungen 
Getraide in Meiige herab, Welches n&dbt Mir ^2Ur 
augenblicklichen Sättigung dei^ veilimigertmi Affen 
diente^ sondern gross^^theils^MwUttts^ und ih«- 
nen auch für die Zuktiüft eium Voi^th a^um Le^ 
bensunterhalte sicherte, Öe Jr Gentuid dieses Getrai- 
des hatte meritwärdige* Folgend die Schwämme ^et 
AflFen nämlich Hiud die Haare iha^es Köq^ei» ver- 
kürzten sich zusehends und verschwai^den endtich 
ganz , die Affen fingen an zu reden , vmrden Men^ 
sehen und bekleideten sich mit Baumblättern , So- 
bald sie ihre Menschheit bemerkten. •— Die tibeti? 
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sdie Urkoade stellt nun ein. naives Charakterge- 
mälde des tibetischen Volkes auf, wdcfaes als Be- 
weis der AUkunft. desselben Ton einem Affen und 
einem feindseligen GeisterwHsen dienen soll. Sie 
sagt : » Weil die eritto Ältemrdcs Volka im Sehoee- 
» reiche Töiköt ein A£fe und eine Manggus waren ^ 
» so zeigt sich die ßemüthsairt demselben auch von 
» zwei ^rschiedeneU Seit'epr Von ih^em Vater dem 
1^ Afifen^odhisss^oa haben die TibejtQr S^nftmutb > 
» Bedachtsamkeit 9 Andacht y Barmherzigkeit mi 
» EnthaltsaiQ^ikeit geerbt ; sie habßn femer \Qn ibm 
n die Liebe zu gut^p Werken , sanfte. Worte und die 
1» Kunst der Rede. Von ihrer Mutter , der Manggus 
»aber haben 3ie Wollust , leidenschaftliehe Begier* 
1» de 9 Liebe zum Handel , Übenrorth^ilen und 6e- 
]» trügen geerbt ; sie sind von der Seite habsüchtig, 
% neidiscli , halsstarrig , unbiegsam , sc^iadenfrob , 
»undiwnn sie aufgerei^^t sind, zornig und gram 
1^ sam. ff Ferner bemerkt die Urkunde , dass seit der 
Umwandislung der; Affen in Menschen, Tibet imr 
mer mehr bevölkert, und angebaut wurde , imd bei 
der Ankunft des ersten Königs , dos Ssägär Ssandor 
lifu , scbpn mehreire Städte zählte. 

Diesen ersten König von Tibet ,' mit welchem die 
Geschichte dieses Beichs anßngt , haben wir be^ 
reils Hennep gelernt (i). ^)ie fernere Qeschichte de$ 

' _ • 

(1) Die ersten Könige von Tibet falurten alle den Titiel JV 



Landes unter seinen Nachfolgern gehört nicht hie- 
bet , als nur 9 in so fem sie mit der Einführung 
und den Schicksalen des Buddhaismüs in demsä^ 
ben in /Verbindung steht. Wir haben schon be« 
merkt ^ dass die Buddha-rehgion erst zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts nach Tibet kam ; alle Nach«* 
richten über diesen Gegetistand bestätigen einstim«» 
Hiig , dass sie früher daselbst uilbekannt war. Dass 
sie unmittelbar aus Indien in Tibet eingewandert 
ist, leidet keinen' Zweifel, auch scheint diese Ein» 
Wanderung durch die damaligen Zeitereignisse yor« 
zügHch begünstigt worden zu seyn; denn nach 
Wilsons Ausmittelung, waren das fünfte und sechs« 
te Jahrhundert die Periode , in. welcher in Hindun 
stan die gegen die Buddhaisten verhängten Yerfol« 
gangen am heftigsten wütheten ^ und gewiss zahl«» 
reiche Auswanderungen Yeranlassten. 



odet Tili , ^ welckes im Tibetischen aber Khri gescHriebeii wird 
und also geschrieben eiiteln ,, l'hron^ Stuhl oder Sessel'^ be- 
deutet. Dieser Titel hat Beziöhimg[ auf die Weise , wie' iet 
erste König von Tibet erwählt ^utde ; Siehe 8% %S. Weil 
nun Ti itn Chinesischen 9> Barbaren <' bedeutet^ so erz^lt De« 
gnignes ganz treuherzig : ,, Die Könige dieses Liandes waren y 
m80 wie ihre Unterthanen^ Barbaren, und hiessen Tim ** (6e* 
schichte der Hunnen etc» Band 5» S. 199)« Indess sind solche 
Irrthümer dem wachem Deguignes lim so leichter zu überse« 
hen^ da sie voA neueren Sinologen unaufhörlich wiederholt 
werden. 
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Indess schweigt die tibetisohe Geschichte von der 
damaligen Ankunft voq BuddhapriesterB inTUiet, 
und erzählt dafür di6 Fabel, dass während dar Kö- 
nig Tot ort Njan Schal eines Tages auf dem Dache 
•eines Hauses frische Luft schöpfte , sechs heilige 
Crcgenstände, unter denen, nebst anderen Schriften, 
auch der Ssudülr (Ssütra) Szamadok befindlich ii?ar, 
sich vom Himmel herabsenkten und vor ihm nie« 
derliessen , die aber y weil Niemand wusste , was 
damit anzufangen , in die Schatzkammer gelegt 
und Tergessen wurden. Diese Nichtbeachtung hatte 
schlimme Folgen für Tibet ^ indem Misswaohs, 
Hungersnoth und Seuchen entstanden , bis endlidi 
im Jahre 4<>7 f^itf fremde ganz unbekannte Män^ 
ner vor dem Könige erschienen , ihm die Ursache 
des entstandenen Elendes erklärten , und ihn auf 
die Wichtigkeit der heiligen Gegenstände aufmeik« 
sammachten. Sogleich versammelte der König seine 
Minister , und es wurde beschlossen , die gedach» 
ten Gegenstände an Fahnenspitzen zu befestigen 
und durch das Land herum zu tragen , mit dem 
Befehle ^ da^ Jedermann ihn^n seine Ehrfurcht be* 
zeigen solle. Diess geschah und hatte die Folge , 
dass Misswachs , Seuchen u. s. w. sogleich aufhö^ 
ten und Übeiüuss und Freude an deren Stelle trat 
Nachher wurde ein Tempel gebaut, in welchem die 
Heiligthümer aufl>ewahrt und ihnen von Z^t zu 
Zeit Opfer dargebracht wurden. 
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Die eigentliche Verbreitung des Buddhaismus 
über ganz Tibet und mehrere angrenzende Länder 
erfolgte erst in der ersten Hälfte des siebenten Jahr* 
Hunderts mit reissender Schnelligkeit unter einem 
Fürsten von den herrlichsten Eigenschaften , der 
Tibet aus dem Zustande der Barbarei riss , die ein* 
zelnen Horden unter seine Qberherrschaft vereinig» 
te , seine Unterthanen durch Religion und Gesetze 
zu zügeln , und durch Einführung und Verbreitung 
einer Schrift, an welcher es bis .dahin in Tibet ganz« 
lieh gemangelt hatte , zu bilden verstand« Dieser 
war SrongdsanGambo. Von ihm an kommt erst 
licht in die Geschichte Tibets. Die ausserordentli* 
eben Thaten dieses grossen Fürsten ^i seine Güte 
und Milde gegen Tugendhafte , und seine unerbitt- 
liche Strenge in Handhabung seiner Gesetze gegen 
Frevler, verschafften ihm die Bewunderung sei- 
ner Unterthanen und göttliche Verehrung bei ih* 
ren Nachkommen ; denn er wird von den Tibetern 
und allen Lamaiten für eine Verkörperung des 
Chomsch/m Bodhissadoa gehalten , der in seiner 
Person leibhaftig erschien , um das angelobte Werk 
der Bekehrung Tibets zu vollbringen. So wurden 
auch die beiden Gemahlinnen des Fürsten, als Ver- 
körperüngen der beiden Göttinnen Ddra , die aus 
den Thränen des genannten Bodhissadoa entstan- 
den waren und sich ihm als Begleiterinnen ange- 
boten hatten ^ göttlich verehrt. Ob nun zwar ans 

a8 



ii8 

diesem Gesichtspunkte die Geschichte des 5ron^- 
dsan Gambo mit allem Prunke buddhaischer My- 
stik behangen ist , so bleiben dennoch in derselben 
für den Geschichtforscher die schätzbarsten rein- 
historischen Materialien übrig, die sich von dem 
Fabelhaften leicht trennen lassen. Aber auch dann 
behauptet er seine Stelle unter den Heroen des Men- 
schengeschlechts und der Weltgeschichte , wenn 
der Nimbus der Göttlichkeit verbleicht. Ich halte 
dafür , dass seine Person und Epoche von den Bud- 
dhaisten mit planmässigem Vorbedachte aufgefasst 
sind , um ihrem gesunkenen System wieder neuen 
Glanz zu verschaffen , welches ihnen auch vollkom- 
men gelungen ist. 

Dieser Fürst wurde im Jahre 617 geboren. Ausser 
den übrigen Zeichen buddhaischerVollkommenheiC 
brachte er das Bildniss des AmidahJia an seiner 
Stime mit auf die Welt. Dieses Bildniss war stets 
durch eine rothe Binde, verdeckt , die er nur bei 
ausserordcntUchen Gelegenheiten löste und das 
darunter Befindliche sehen Uess. Sein Vater war 
gNamri Srongdsan , und hatte schon den Grund 
gelegt) auf welchen sein Sohn späterhin die Grösse 
Tibets fortbauete. Da der Prinz das dreizehnte Jahr 
erreicht hatte ^ starb sein Vater, und er trat im 
Jahre 629 die Regierung an. Seine erste That war, 
dass er den Sitz derselben nach Hlassa verlegte 
und auf dem Bei^e Pudala einen Pallast erbauete, 
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woselbst auch der Tempel stand , in welchem die 
von seinen Vorfahren vererbten Heiligthümer auf- 
bewahrt wurden. Seine Wissbegierde und sein Ver- 
langen , den Sinn und Inhalt der bei den heiligen 
Sachen befindlichen Schriften kennen zu lernen 
und sie gemeinnützig zu machen, brachten ihn ^ — 
da Niemand sich fand , der sie lesen konnte , — zu 
dem Entschluss , einige fähige junge Leute nach 
Indien zu schicken , um daselbst die Schrift der rei* 
nen Geister (Dewanagari)^ in der diese Bücher ge- 
schrieben waren , zulernen. Ssanang^Ssätsänhe" 
richtet über diese Sendung folgendes : » Im Schim^ 
» Lu Jahre ( 65i2 ) , seines Alters sechszehn Jahr , 
»schickte er (Srongdsan - Gambo) den Sohn des 
» Tongmi Ana , Namens Tongmi Ssanibhoda , mit 
» sechs Gefährten nach Indien , um dort die Schrift 
» zu lernen. Tongmi Ssambhoda lernte daselbst von. 
» dem Pandida Tägrin Uchaghanu Arssalan (Löwe 
» des himmlischen oder des göttlichen Verstandes) 
» den Sinn und die Bedeutung der Töne , verglich 
» sie mit der tibetischen Sprache , und brachte das 
» tibetische Alphabet auf dreissig Consonanten [GeU 
vigülefitschi) und vier Vocale {Agäschik)^ wozu 
)» er die Schrift Landsa genannt , zum Muster nahm^ 
» nachdem er von den^ vier und dreissig Conso^ 
» nanten derselben eilf , und von den sechszehn Vo» 
>' calen derselben ebenfalls eilf Buchstaben verwor- 
»fen hatte. Zu den übrig gebliebenen drei und 



» zwanzig Consonanten gesellte er , als Wur^lton, 
» von den Vocalen das grosse A , und erfand (init 
»Inbegriff des kleinen a) noch sechs neueConso« 
» nanten für das tibetische Alphabet dazu. Mit die« 
» ser neuen Schrift yerfasste er vor seiner Zurück- 
» kunft eine Sprachlehre und acht grosse Sc Aa^^tr, 
»die er nachher dem Chaghan überreichte, wel- 
» eher voller Freuden , vier Jahre unausgesetzt, sich 
» mit dem Studium der Schrift beschäftigte , und 
»selbst, nebst mehreren kleinen Schriften, zwei 
» grosse Haupt ^Ssudurs ins Tibetische übersetzte, c 

Die lehrreiche Vorrede zum tibetisch - mongoli- 
scheii Wörterbuche To^barlo^a erzählt die Ge- 
schichte ziemlich gleichlautend, fügt jedoch hinzu, 
dass Tonmi Ssambhoda die indische Schrift Landsa 
zum Muster der Tibetischen gSzal , und die indi- 
sche Schrift Warto zum Muster der Tibetischen 
ffSchar genommen habe^ 

Am ausführlichsten , aber auch am meisten mit 
fabelhaften Nebendingen verbrämt, finden wir die- 
sen Gegenstand in dem mehr erwähnten Werke 
Nom ^harchoi todorchoi Totti behandelt. Es heisst 
daselbst in der Hauptsaqhe , wie folgt : Srongdsan 
Camboy dem Alles daran lag, seinen Unterthaoen 
den Willen Buddha's ^wohl, als seine eigenen Ve^ 
Ordnungen kund zu thun , und der das grösste Hin- 
demiss in dem Mangel einer Schrift fand , schickte 
sieben junge Leute von edeler Gteburt und schnei- 
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lern Fassungsvermögen nach Indien , um daselbst 
die Schrift zu erlernen ; an der Grenze wurden sie 
aber von dreierlei Art feindseliger Greister aufgehaU 
ten und genöthigt, umzukehren. Einer von ih« 
nen Namens TonnU Ssambhoday Sohn des Tonmi 
Anu , entschloss sich aber , die Reise au£s Neue an- 
zutreten ; dieser bekam vom Chan viel Gold zu Ge- 
schenken und zu Reisebedürfiiissen , kam glücklich 
über die Grenze und reiste bis ins südliche Indien , 
"woselbst erden Brahmanen ^ßo^/^cA/n ( i ) antraf, 
und an ihni einen in allen Fächern der Schriftge* 
lehrsamkeit bewanderten Mann fand. — Tonmi 
Ssambhoda überreichte dem Brahmanen sein mit^ 
gebrachtes Gold , machte ihn in einer langen Rede . 
mit dem Zweck seiner Reise bekannt und bat um 
seinen Unterricht. Der Brahmane bezeigte seine 
Bereitwilligkeit, ihn zu unterrichten und nahm 
ihn in sein Haus. Unter den verschiedenen Schriftt 
arten , die Tonmi Ssambhoda im Hause des Brah-» 
manen kennen lernte , schien ihm keine zum tiber 
tischen Alphabete geeigneter, als die Lahdsa - und 
die J3Aan^<^schrift ; Erstere wird als die Schrift der 



(i) Dieser Name ist Tibetisch und bedeutet ,, göttlicber Se^ 
gen.^ .*. Ein Brahmane heisst auf Mongolisch Biraman, und 
in tibetischer Spi'ache Bramszä; nicht , wie im Mongolischen » 
gleichfalls Biraman, nach H. Klaproths irriger Behauptung;« 
(Asia Polyglotta, in Buddha*8 Leben» 8. 125.} 



Tägrij Letztere als die dei^ Lu oder Wasserdrachen 
bezeichnet. (Nun folgt im Originale die ausführliche 
Darstellung des tibetischen Alphabets , dessen Ver- 
gleichung mit dem Indischen , die Regeln den 
Rechtschreibung u. s. w. , welches alles aus MaDg;eI 
an den nöthigen Charakteren hier übergangen wer- 
den muss). Den Beschluss dieses lehrreichen Ab- 
schnitts macht die Versicherung , dass Tonm 
Ssamhhoda nur die dreissig Consonanten ( unter 
welchen sechs in den indischen Alphabeten nicht 
befindUche ) und vier Vocale , aus welchen das ti- 
betische Alphabet besteht, für die tibetische Spra- 
che eingerichtet habe , dass aber das umgekehrte 
Na , Scha , Ta^ Tha und die übrigen als unnütz 
yer^Yorfenen Buchstaben des indischen Alphabets 
erst späterhin von gelehrten Pandidas eingeführt 
worden seyen , um Kraftformeln und Beschwörun- 
gen in SsANG- Krida- Sprache (Sanskrit), bei 
welchen auf die Buchstaben sehr viel ankomme, in 
• tibetischer Schrift richtig wiedergeben zu kön- 
nen (i). Femer, dass die Xa^^a Buchstaben in 
der mit einem Kopfe ( Grundstrich) versehenen ti- 

(i) Die Stelle im Originale lautet wie folgt : 

jiii^fiäc^ H i^iflZk^ v^(A^ WK)^ v^ ^^ «^ |yA»Äväj^ 



betischen Schrift (Wndshan) und die Bharula 

Buchstaben in der winklich - geformten tibetischen 
Schrift (Wumin) nachgeahmt seyen (i). 

Nachdem Tonmi Ssambhoda unter Anleitung des 
Pandida HLadschin alle über die Stimme (Sprache) 
handelnde Schastirsdurchstudirtund mehrere Bü- 
cher selbst verfasst hatte , unter denen auch eine 
Sprachlehre war , nahm er Abschied von seinem 
Lehrer und reiste in sein Vaterland zurück. Die 
grosse Achtung , mit welcher sein Fürst ihn em- 
pfing, und die hohe Ehre, der er ihn würdig hielt, 
indem er sich selbst vor ihm verbeugte , erregte dea 
Neid der Edeln am Hofe , aber durch sein kluges 
Benehmen und seine Mässigüng wusste er sie wie« 
der mit sich zu versöhnen. 

Stongdsan Gamho traf sogleich Maassregeln zur 
Verbreitung der neuen Schrift in seinem Reiche ; 
er erwählte die weisesten unter den Edeln des 
Landes zu Ministern und Statthaltern , und eröff- 
nete einen Handelsverkehr mit seinen Nachbaren , 
der viele Fremde in sein Reich zog. An der Spitze 
seines geheimen Raths standen für die verschiede- 
nen Fächer der Verwaltung die Minister TonnU 
Ssambhoda , Tämuhä , Brissäru - gung , Njangr 
thi - Dsang und Jang - don ^pa \ mit deren Hülfe er 

(i) Vf^udshan bedeutet im Tibetischen ,» Kopfschmuck, Krö>> 
n« •• und Wumin „ ohne Kopf. " 
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neue Gesetze für sein Reich entwarf und in Aus- 
übung setzte. Er richtete Lehranstalten ein , er- 
freute die Guten durch Milde und Belohnungen, 
und schreckte die Bösen durch Strenge ; er demü- 
thigte den Stolz der Hohen , und nahm $ich der 
Verfolgten und Unterdrückten an; er liess schädli- 
che Gewässer ableiten, Brücken bauen und We^e 
inlegen , ordnete die Maasse und Gewichte und 
steuerte dem Betrüge, vertheilte das Ackerland, 
sehrieb selbst eine Anweisung zur Pferdezucht und 
dichtete £i*zählungen und Verse. Die, Unruhstifter 
tmd Häudelmacher wurden gepeitscht, die Mörder 
mit dem Tode bestraft, die Diebe mussten das 
Achtfache ihres Diebstahls ersetzen, die unzüchti- 
gen Verbrecher wurden verstümmelt und über die 
Grenze gejagt, den Lügnern und Meineidigen 
wurde die Zunge ausgeschnitten u. s. w. Alle sei- 
ne Verordnungen und Gesetze wurden schrift- 
lich abgefasst , und für deren Bekanntmachung 
und Verbreitung gesorgt. Die mongolischen Bü- 
cher, denen wir diese Nachrichten verdanken, 
können sich in Beschreibung der wohlthätigen Re- 
gierung des Srongdsan Gambo , und der schneQ 
wachsenden Grösse und Bildung Tibets kaum e^ 
schöpfen. 

Im Jahre GSg heirathete er die Prinzessinn Bri' 
Jbsuriy Tochter des damals mächtigen Königs DÄwr* 
la von Balbo (Nepal) , und im Jahre 64 1 die Prin- 
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zessinn Uhtsching ^ Tochter des zweiten Kaisers 
der Dynastie Thang in China , Namens Taitsong. 
Diese Verbindungen vermehrten nicht nur seine 
Macht , sondern hatten auch auf die Verbreitung 
der neuen Religion starken Einfluss ; denn beide 
Fürsten töchter waren Anhängerinnen des Buddha* 
ismus, brachten, nebst einem starken Gefolge yon 
Priestern , eine Menge von Büchern \ Bildern und 
anderen Heiligthümem mit und errichteten viele 
Tempel ; so dass das unter dem grossen Dsanbo 
schon weit vorgerückte Werk der Einführung der 
neuen Religion mit Hülfe seiner beiden Gemahlin- 
nen nun Vollendet wurde , wobei er vorzüglich Sor- 
ge trug ^ alle davon handelnde Bücher ins Tibeti» 
sehe übersetzen zu lassen. — Ausser den beiden Sta- 
tuen des Schagkiamuni , welche seine Gemahlin» 
nen aus Nepal und China mitgebracht hatten ; war 
ein von selbst entstandenes Bild desChomschim Bo" 
dhissadoa ein vorziiglicher Gegenstand der Ver- 
ehrung« 

Srongdsan Gamho hatte von seinen zwei Gemah- 
linnen keine Kinder , daher er, nachdem er die 
Hoffnung aufgeben musste, von ihnen einen Nach- 
folger zu erhalten , eine dritte nahm , mit welcher 
er einen Sohn, Namens Gungri Gungdsan er- 
zeugte. Da dieser das dreizehnte Jahr erreicht hat- 
te, übertrug Srongdsan Gamho ihm unter gewis- 
sen Einschränkungen die Regierung ^ um mehr 
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Müsse zur Ausbreitung der Religion und zav Bil- 
dung seiner Unterthanen zu gewinnen; dieser 
Prinz Ätarb aber in Pudala nach fün^ähriger Regie- 
rung und hinterliess einen kleinen Sohn \ Namens 
Mangsrong Mangdsan. Nachdem Tode seines 
Sohnes ergriff Sronffdsan Gamho aufs neue die Zü- 
gel der Regierung und führte sie bis in sein fünf 
und siebenzigstes Jahr , da er sie wegen der Min- 
4erjährigkeit seines Enkels einigen seiner vertrau- 
testen Minister überliess, und sich bis an sein Ende, 
das den zehnten des Afifenmondes (Juny) des Jahres 
6g8 in seinem zwei und achtzigsten Lebensjahre e^ 
folgte , nur mit geistlichen Angelegenheiten be- 
schäftigte. 

Es versteht sich , dass sein Tod von den Tibetem 
und Mongolen nicht für ein gewöhnliches Ableben 
gehalten wird , sondern für eine Rückkehr in das 
Herz des Chomschim Roddhissadoa, der auf Erden 
seinen Körper belebt hatte. Vor seinem Abschiede 
aus der Welt Hess er seine treuen Gefährten und 
Staatsbeamten um sich versammeln , legte seine 
Hand auf das Haupt seines Enkels und sprach fol- 
gende prophetische Ermahnung : » Sohn von hoher 
» Geburt ! ich habe die unumschränkte monarchi- 
» sehe Willkühr' den Forde Hingen der Religion nnd 
»der Gesetze untergeordnet : ich habe das Glück 
» und die Wohlfahrt meiner Unterthanen , des Vol- 
» kes von Töhöt , begründet ; regiere sie nach mei* 



» neu Grundsätzen und zerstöre nicht mein Werk I 
»Ehre meine Verfügungen hinsichtlich der Reli« 
»gion und verschaffe derselben immer weiteren 
X) Raum und Verbreitung ! Der Sitz deiner Regie« 
» rung sey Hlassa ; unterhalte alle meine Einrich- 
» tungen und Anlagen daselbst Ehre meine Gemah^ 
»linn, deine Grossmutter , und meine Minister ^ 
>»als wäre ich selbst noch anwesend, und sey der 
, )» Vater und die Mutter aller meiner Unterthanen ; 
» sorge für sie in allem , was ihnen erspriessUch ist 
D und zu ihrer Beglückung dient 1 Der fünfte nach 
» mir wird ein Chubilghan des Maiidsckuschri seyn; 
» unter ihm wird das Werk der Verherrlichung der 
TU Religion YoUendet werden. Aber alsdann wird ein 
»Chubilghaqi des widerstrebenden Verderbers auf 
» meinen\ Throne sitzen ; derselbe wird , getrieben 
« von den feindseUgen Einflüssen , die sein Gemüth 
» verfinstern , die Tempel der Buddhas zerstören , 
j> und der erhabenen lichre iein Ende machen ; die 
^Anhänger und Vertheidiger derselben wird er 
» tödten , die Bücher verbrennen , die Lamas imd 
»^ohen Lehrer zu Sclavendiensten verürtheilen | 
»»die Priester verbannen oder zu Schlachter ma- 
» chen , die geistUche Kleidung ins Wasser werfen , 
» und die Opferstätten der Buddhas der drei Zeiten 
» zertrümmern ; so dass sogar der Name der hei- 
» ligen Lehre nicht mehr gehört werden wird. Aber 
p einige Buddhabilder und ein Theil der heihgen 
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»Bücher werden gerettet und an verborgenen Gr- 
iten der Zei*störung$wuth entzogen werden. Nach 
» Verlauf einer Zeit , während welcher in Tibet kei- 
» ne Religion seyn wird , wird das Feuer derselben 
»im untern Amdoo''Kam sich wieder entzünden, 
» und von da au& Neue über das ganze Schnee^ieich 
»verbreiten , woselbst die erloschene Leuchte der» 
» selben wieder helle scheinen wird, a Nach diesen 
Worten schwieg der Chan , in tiefen Gedanken ver- 
sunken, einige Augenblicke und sprach dann weiter: 
» Ihr meine treue Mitgehülfe;a und Räthe in itn 
»inneren und äusseren Angelegenheiten meines 
» Reichs , und ihr meine Unterthanen alle ! Es 
» möchte bei euch in Zukunft der Wunsch entstcr 
» hen , mich zu sehen und besuchen zu können ; 
» sollte diess der Fall seyn , so richtet eure Gebete 
»an Chutuktu Niduhär Üsäktschi \ ob ihr euch an 
» ihn wendet, oder an mich , ist Eins, a 

Von den Waffenthaten des Srongdsan Gambo fin? 
det sich in den noir zu Gebote stehenden Original- 
schriften nur Weniges , aber auch dieses Wenige 
ist beachtungswerth. Es betrifft diess seinen Feldzog 
gegen die Schira Sohiraighol TiUuhun ; Schira 
Schiraighol ist die mongolische und Tvh{hin die 
tibetische Benennung eines Volkes , welches höchst 
wahrscheinlich kein anderes ist , als die Tukohoen 
des Herrn Deguignes, Unter Schiraighol werden 
die südlichen oder gelben Mongolen verstanden, 



welche die Gegenden am obem Chuang^ho oder 
gelben Flusse (i), Kökä*>noor, das Land Ortos. 
u. s. w. bewohnt haben und zum Theile noch bc- 
wohnen. Dieser Feldzug muss kurze Zeit vor der 
Heirath des Srongdsan Gambo mit der chinesischen 
Prinzcssinn UrUsching Statt gehabt haben , indem 
als Veranlassung dazu angegeben wird , dass die 
Tuiuhun Axirch. ihren Einfluss am Hofe der Thang 
dieser Verbindung Hmdemisse in den Weg gelegt 
hätten , weswegen der erste tibetische Gesandte 
mit einer abschlägigen Antwort zurückkehren 
musste* Srongdsan Gambo schickte hierauf seinen 
Feldherm Jatong mit einer zahlreichen Kriegs- 
macht gegen die Tuluhun^ mit dem Auftrage , ihr 
Land zu verwüsten. Die Tuhihun wurden geschla- 

(i) Die Mongolen and Kalmüken nennen ihn CAara-Mü- 
ran^ ,, der schwarze Strolun <' und CAatun-Ghol p „ der Köni- 
ginnen • oder Danien-Fluss* Letzterer Name soll » nach Sea* 
nang-Ssätsän, daher entstanden se}^» weil die Gemahlinn des 
SchidurghOf Königes yon ^angutf nach der Eroberung der 
Hauptstadt dnrch Tschinggis-Chaghan und dem Tode ihres Ge« 
malfh 9 «— in diesem Flusse ihrem L^ben ein Ende machte. -« 
In der Legende des Gässär'chan , im dritten Theile von Berg- 
^ manns Nomadischen Streifereien , kommt der Chatun « strohm 
gleichfalls vor» so wie auc)i die SeHaraißholschen Chane, als 
Feinde des Gässär. Was Herr Klaproth in seinem Archive 
für Asiatische Literatur etc. 8. 21 j , von diesem halb ge- 
schichtlichen und halb fabelhaften Helden sagt» ist lesens« 
Werth. 
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gen und weit jenseits des Kökä^noor gejagt ^ wor- 
auf die Tibeter diese ganze Gegend mit allem zu- 
nickgebliebenen Volke ihrem Reiche einverleibten. 
Dem Srongdsan Gambo folgte sein Enkel Mang: 
srong ManffäsaUj unter dem Namen Guivgsrong, 
auf den Thron im Jahre 699. Deguignes nennt ihn, 
nach der chinesischen Corruption des Namens, Ki- 
nusHonff. Gleich nach seiner Thronbesteigung hat« 
te er einen Kampf mit den Chinesen £u bestehen , 
welche auf die Nachricht yon dem Tode seines Gross- 
vaters in Übet eingefallen waren , um sich für fni* 
here Verheerungen und Srobemngen der Tibeter 
zu rächen. Aber die Chinesen wurden geschlagen : 
die Tibeter unter ihrem Öberfeldherm Tämunä 
überschritten die chinesische Grenze , plünderten 
und verbrannten' eine Menge Städte, und würden 
ihre Verheerungen bis tief in China fortgesetzt ha- 
ben , wenn ihr alter tapferer Anführer nicht im 
Treffen geblieben wäre. Gungsrong starb nach vie^ 
zehnjähriger Kegierung im Jahre 712. Sieben Tage 
nach seinem Tode wurde sein Thronerbe , Namens 
D03KOJNG Mangbo geboren; während der Min- 
derjährigkeit desselben verwalteten die verwittwe- 
tc Königinn und zwei Minister, Namens Njal-^Dem^ 
£ound Ssak'da Kyg'hlod das Reich mit Ruhm, 
und es werden sieben Feldherren der Tibeter nam- 
haf t gemacht , die sowohl während des Interreg- 
nums, als unter der Regierang des Dosrong Mang* 
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bo selbst , den Schrecken der tibetischen Waffen 
Über die Nachbarvölker verbreiteten. Einer von 
ihnen war der Sohn des Tärnunä^ Namens Nja^ 
dsan^Denbo. Dieser zerstörte mit einem veireinig^ 
ten Heere Tibeter und Tuluhun eine Menge Städte 
längs den Ufern des Chatun * oder gelben Flusses^ 
schlug ein chinesisches Heer , das ihm entgegen ge«» 
rückt war , in die Flucht , wurde aber bei weite- 
rem Vordringen von den Chinesen abermals ange* 
griffen und genöthigt , sich Zurückzuziehen« Do*» 
srong Mangbo , unter dessen Regierung die Tibe» 
ter sehr mächtig wurden , starb im Jahre 740 und 
vererbte den Thron einem zweijährigen Sohne„ 
Namens Thy«ldÄ^mäi<'Aktschom} die Minder* 
jährigkeit desselben machte abermals ein Interreg* 
num nothwendi^. Dieser König hatte zwei Gemah- 
linnen, eine Samarkajidsche {i) und tme Chinesi- 
sche ; Letztere war seinem Sohne bestimmt , wel- 
cher aber beim Eutgegenreiten ztun Empfang set- 
ner Braut das Unglück hatte , mit dem Pferde zu 
stürzen und den Hals zu brechen , da denn sein Va- 
ter sie zur eigenen Gemahlinn machte. Im Jahre 
790 wurde ihm von derselben ein Sohn geboren , 
Namens Tai - srong - da- DSAN(a), Kurz zuvor 

(1) Im Originale Ssamardshe^,, 

(2) Bei Deguignes Ki - li'So - long» lie - tsan. .Die tibetische 
Schreibart dieses Namens ist Khri' srong »iD&'bDsan. 



hatte die Saniiarkandsche Prinzessinn a\ich einen 
Sohn geboren 9 der aber einige Tage nach derGe- 
hnrt gestorben war , und dessen Tod von der Mul- 
ter verheimlicht wurde. Diese nahm bei einem 
Glückwünschungs-besuche die Gelegenheit wahr , 
den Sohn der chinesischen Prinzessinn zu stehlen 
und für ihren Sohn auszugeben ; der Betrug wurde 
aber nach einiger Zeit entdeckt. Thi^ldä^ mäi Ak* 
tschom starb im Jahre 8oa. Unter der Regierung 
<Ueses Fürsten scheinen westliche Völker viel £in- 
fiuss in Tibet gehabt zu haben ; es waren viel sa- 
markandsche sowohl als chinesische Edle am Hofe 
zu Hlässa, zwischen welchen beständig Eifersucht 
herrschte. Der Fürst selbst war dem Buddhaismns 
treu ergeben , aber mehrere tibetische Grosse zeig* 
ten grosse Abneigung gegen denselben, welche 
nach seinem Tode sogar inThätlichkeiten ausbrach, 
indem sie mehrere berühmte Buddhabilder nach 
China und andern Orten wieder zurückschickten. 
Übrigens befand sich Tibet unter diesem Fürsten 
und seinem Nachfolger auf dem Gipfel seiner Grosse, 
und es heisst ausdrücklich , dass alle nordliche 
Länder nebst Tangut damals zum tibetischen Bei- 
che gehörten. Als Thi 'srong '^ dä^dsan nach dem 
Tode seines Vaters in einem Alter von zwölf Jahren 
den Thron bestieg, war er nicht im Stande, dem 
wachsenden Einfluss dieser mächtigen Grossen so- 
gleich zu widerstehen , daher er klüglich den Zeit- 
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punkt abwartete, wo er mächtig genug seyn wür- 
de, ihrer usuipirtenWiUkühr ein Ziel zu setzen , 
und sich bis dahin anscheinend in ihre Maassregeki 
fugte. Erunterliess indess nicht, sich mit mehre» 
ren ihm gleichgesinnten Edeln zu verHu^en und 
Uess plötzlich ein schweres Strafgericht über die 
widerspenstigen Grossen ergehen , von denen meh* 
rere hingerichtet , andere aus dem Lande gejagt 
wurden. Seine Regierung war der Verbreitung des 
Buddhaismus überaus günstig , und da er zugleich 
ein Freund und Beförderer der Wissenschaften und 
Künste war , so wurde er als ein Chubilghan des 
Mahdshuschri verehrt Er liess aus Indien die be* 
rühmtesten Künstler und Pandidas kommen ; un- 
ter Letzteren zeichnete sich vorzügUch einer, Na* 
mens Padma Ssambhawa aus. Unter der Anleitung 
desselben wurde ein prächtiger Tempel erbaut , und 
er führte auch die Oberaufsicht über die mit vielem 
Eifer betriebene Übersetzung indischer Bücher ins 
Tibetische. Über diesen Beschäftigungen vergass 
Thi'srong'dä'dsan aber nicht die Angelegenheiten 
des Staats und seine Verhältnisse zu den Nachbar- 
völkern. Seine zahlreichen Heere schickte er nach 
Osten und Westen und verwüstete sowohl chinesi- 
sche als samarkandsche Gebiete. Er starb im Jah- 
re 845. Sein ältester Sohn Muni Dsanbo folgte 
ihm auf den Thron , vfurde aber im Jahre 84^ von 
seiner Mutter vergiftet. Ihm folgte sein jüngster 

5o 
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liruder (denn auch der zweite Sohn des Thi • sitong* 

4ä-d8anwnrdeennordet)9 Namens Modi Dsanbo 

• 

auf den Thron , regierte dieissig Jahre und starb 
im Jahre 878. Auch während düeser zwei Beg^erun- 
gen war die Stellung der Tibeter kriegerisch. — 
Der verstorbene König hinterlie$s fünf Söhne. Det 
ältere 9 Namens Dsan^ma^ war Geistlicher gewo^ 
den y den zweiten, Namens i>Aa/773a, hatte er we- 
gen seiner Abneigung gegen den Buddhaismus tob 
der Thronfolge ausgeschlossen , daher folgte ihm 
sein dritter Sohn Thi^tsohg^dä-dsan, seines 
Alters 2wölf Jahre 9 auf den Thron. Dieser war ein 
eifriger Anhänger der Buddha-religion , und that 
es in Erbauung von Tempeln und Klöstern allen sei- 
neu Vorgängern zuvor ^ so dass seiine Tugend imd 
Frömmigkeit in den Büchern aufs höchste erhoben 
wird. Indess wurden auch der Gegner dieser Reli- 
gion , die an seiiiem Bruder Dhanna eine Stütze 
hatten 9 immer mehr, und sogar die tibetischen 
Chronikengestehen es unverhohlen, dass die grossen 
Kosten der frommen Stiftungen nhd die ver- 
schwenderischen Geschenke an die Geistlichkeit 
dem Volke seht zur Last fielen , viel Unzufriedene 
machten, und dass die Priester häufig Verwün- 
schungen hören mussten. Dieses beweg den Kö- 
nig , ein Gesetz ejrgehen. zu lassen , nach welchem 
einem Jeden , der die GeistUchkeit schmäht oder 
verspottet , nach Maassgabe seines Vergehens die 
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Zange ausgeschoitteii oder der Zeigefinger abge- 
hauen v^irde. In den ersten Jahren seiner Regie« 
rang führte Thi^tsong^dä^dßon glückliche Kriege 
gegen China, denen zuletzt ein gegenseitig be- 
schworener ewiger Friede ein Ende machte. Die 
Zahl der Unzufriedenen wuchs indess immer be- 
deutender an y und nur die Gegenwart einiger ' 
treuen Minister konnte den Ausbruch einer längst 
angezettelten Verschwörung verzögern. Zuletzt 
&nd man aber auch Mittel , diese zu verläumden 
und vom Hofe zu entfernen ; ihre Stellen wurden 
mit Verschworenen besetzt Diese säumten nun 
auch nicht länger. Während Thi^tsong'-clä-'dsan 
von Keisswein berauscht schlief , begaben sich zwei 
derselben in sein Schlafgemach , schlangen eine 
Schnur um seinen Hals und erwürgten ihn im 
Schlafe. Diess geschah im Jahre 901. Nun begann # 
mItDHAKMA, der den Thron bestieg , eine furch« 
terliche Katastrophe für den Buddhaismus in Tibet. 
Anfangs schien Dharma die Sache mit Gleichgül« 
tigkeit zu behandeln und sich darauf zubeschrän« 
ken, den Geistlichen die früher genossenen reich- 
lichen Einkünfte zu entziehen , weshalb die vielen 
Pandidas , welche aus Indien und anderen Gegen- 
den nach Tibet gekommen . waren, dieses Land 
nunmehr verliessen , und die Übersetzungs-arbeiten 
von selbst aufhörten ; bald aber verfuhr er mit we- 
niger Schonung. Eine grosse Hungersnoth und 
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Viehsterbcn gaben die Veranlaasoxig zu einer allge- 
meinen Verfolgung der' Biiddhapriester und ihrer 
Anhänger. Von Ersteren wurde ein Theil Yeru> 
theilt , Schlachter, ein anderer , Jäger zu werden; 
wer sich weigerte , wurde ohne Schonung hinge« 
richtet. Alle Tempel und Klöster wurden niedei^e- 
rissen , alle Buddhabilder zeisdilagen , und mit 
den religiösen Büchern , die man vorfand , veiv 
brannt oder ins Wasser geworfen. Nur der grosse 
Xempeilauf dem Berge Pudala blieb stehen^ indem 
durch ein Wunder Alle y die zu seiner Verwüstung 
Hand anlegten , plötzlich todt niederstürzten ; je^ 
doch wurden alle Eingänge zu demselben mit Ecde 
und Steinen ausgefüllt. Die Hauptbilder waren 
schon früher von einigen gutgesinnten Grossen , die 
den kommenden Stürm ahneten, gerettet, und 
zwar die metallenen unter Wasser , und die andern 
in Felshöhlen ; auch waren mehrere Geistliche mit 
einer Anzahl Maulesel-ladung;en Bilder und Büeher 
bei Zeiten nach Kam geflüchtet, woselbst sie sich in 
Felshöhlenaufliielben, ihre geistlichen Übungenfort« 

setzten , und auch insgeheim neue Schüler annah- 
men. Nach drei und zwanzig jähriger Regierung ^ 
während welcher nicht nur der Buddhaismus in 
Tibet ganz vertilgt , oder wenigstens der Ausübung 
desselben ein TöUiges Ende gemacht , sondern auch 
die Macht und die pöUtische Stellung des tibeti- 
schen Keichs in stetem Sinken war, — fand Dhar* 
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ma im Jähmofk^ tßimU Tod dtürch ßtnfexi £ui9ied. 
ler , der in «einea' JebböUe idiux^h eiiie geiBlige Er- 
scheinung sich au%e$(3trdert glaubte , den König zu 
ermorden* Die Buddhai^ten Vergessen übrigens 
nicht , diesen Einsiedler für einen Chubilghan des 
Od[fcA{r<^m(i) auszugeben. Um zu , seinem Zwe* 
cke zu gelangen , legte er schwarze Kleidung mit 
weissem Unterfutter an , weil es verboten war , in 
anderer Fai^be vor dem Köipii^ zu erscheinen. Un- 
ter seiner weiten Kleidung hatte ^r einen BogeQ und 
einen Pfeil veit)orgen. £r fand den König in seinem 
Garben allein , die Insebirift de^'steln^nen Monu- 
ments le8ej[id^ das sein Vorgänger zum Gedächt« 
niss des mit China jabges^blo^s^nc^ ewigen Frie- 
dens erriehtet hatte. Wäbread d^ JÜederwerfens 
voy dem König;e hatte er JSpg^ u«id Pfeil in Bereit- 
schaft gesetzrt^ und während de$ Ai:^stehenß sohoss 
er ihm den Pfeil dur^phs Herz. Efach dieser That 
wandte er hinter dem Monuwente schnell seine 
Kleidung und entfloh auf einmn bereitstehenden 
Pferde eilig und unerkannt naph Kam. 

Es ist zu bemerken , dass die Chronologie der Ti- 
beter und Chinesen in den jBegierungs-epochen der 



(i) Nach Wilsons Wörterbuclie , S* 767, ist IVaäshrapSLni 
ein Name des Indra, • des Donnerers. Als solcher gilt er auch 
bei den Mongolen. Siehe Pallas Sammlung hist. Nachr. etc. 
Theil 2» S. 10 !• 
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Dsähbos nicht völlig iibereinstimnit ^ and zidet^ 
bei den Chinesen (nach Degüignes) nm einen gan- 
zen sechszig-jährigen Cychis zurüddbl^ibt ; der An- 
fang derselben ist bei Beiden übereinstiinmend. Yiel^ 
leicht liegt der Irrthum bei Deguignes , wie denn 
dieser Abschnitt bei ihm nur flüchtig behandelt ist ' 
In den tibetischen Chroniken wird die Richtigkeit 
ihrer Zeitrechnung noch besonders durch die An- 
zeige bestätigt 9 dass seit der ersten Einführung des 
Buddhaismus in Tibet im Jahre 407 bis zur Zeit 
der Ausrottung desselben, oder bis Z>Aar772a (goa), 
vier hundert fünf und neunzig Jahre Terflossen wa- 
ren. Sonderbar genug gerieth mit der Vernichtung 
des Buddhaismus der politische Zustand Tibets ins 
Sinken , und artete zuletzt in völlige Anarchie aus. 
Zwar hörte unter dem Sohne und Nachfolger de« 
Dharma die Verfolgung auf, er war aber dieser 
Religion eben so abgeneigt , als sein Vater, und die 
Anhänger derselben mussten sich noch geheim hal- 
ten. Nachdem die Macht und das Ansehen der 
Dsanbos gänzlich gesunken war, und die Nachkoni' 
men und Verwandten derselben sich in Tibet theil- 
ten , erhob der Buddhaismus sich wieder sowohl im 
Süden als Norden dieses Landes durch Gunst und 
Vorschub paehrerer solcher abgetheilter Fürstep, 
von denen einige tin bedeutendes Übergewicht er- 
hielten, andere sogar selbst in den geistlichen 
Stand traten. Vorzüglich mächtig wurden die Für- 



959 

jsten von Ngari und die von Jarlung , welche beide 
stark zur Wiederbelebung der Buddha-religion mit- 
wirkten. Die Bücher wurden wieder gesammelt , 
neue Übersetzungen veranstaltet , Tempel erbaut 
und Opferstellen errichtet, upd unter dem be« 
rühmten Lama Z)^Az£ ^JAz>cM^ der im Jahre io64 
nach Tibet kam , blühete diese Religion von Neuem 
wieder in vollem Glänze , den sie späterhin unter 
älkn politischen Stürmen nicht nur nicht verloren , 
sondern eher vermehrt hat. 

Mit dieser kurzen Darstdlung der Gestaltung 
und der Schicksale des Buddhaismus in Tibet hof* 
fe ich die Geduld meiner Leser nicht ermüdet , son* 
dern vielleicht mehreren derselben ^ denen die Ge* 
schichte der geistigen Bildung der Völker in ihren 
verschiedenen Verhältnissen und örtlichen Bedin» 
gUDgen nicht gleichgültig ist , ein angenehmes Ge» 
schenk gemacht und neue Aufschlüsse gegeben zu 
haben. ' Wir haben diese Religion bis jetzt nur 
aus den Beschreibungen ihres Ceremonials, ihrer 
Götzenbilder und der Kunstgriffe ihrer Priester 
und Mönche, dieS{asse des Volks von sichabhän» 
gig zu machen , kennen gelernt ; und aus solchen 
Gemälden wenig mehr , als den Ekel und Unwillen 
zurückbehalten , den finsterer Aberglaube , grobe 
Sinnlichkeit und schnöder Eigennutz , wenn sie die 
Religion zu ihren Zwecken missbrauchen, in der 
Seele derjenigen erregen muss, welche die hohe 



« Bestimmung des Menschen keimen und fühlen, 
und das Glück haben , in dem himmlisch - reinen 
Lichte der Religion Jesu Christi ihre Beseligttng m 
finden. Wer 2u Lamaiten kommt und in der Ab- 
sicht , sich zu unterrichten , auch eine Zeitlang 
sich bei ihnen aufhält , bekommt keinen besseren 
Gindruck ; auch wäre der Versuch vergeblich , von 
ihnen einige mündliche Auskunft oder Belehrung 
über den inneren Zweck und die Grundlage ihrer 

"- Religion zu erhalten ; wenigstens ist diess beiden 
Mongolen der Fall. Die Mehrzahl ihrer Geistlich* 
keit ist in hohem Grade unwissend und kann 
ihre eigene Sprache weder schreiben noch lesen , 
obgleich sie aUe Tibetisch müs^n lesen können, 
ohne jedoch verpflichtet zu seyn , ein Wort davon 
Äu verstehen. Dagegen findet man unter den Layen 
hin und wieder vernünftige und in ihrer Literatur 
bewanderte Leute , von denen einige sogar eine 
weit gründlichere Kenntniss des Tibetischen be* 
sitzen , als ihre Geistlichen ; aber auch von solchen 
kann man nur mangelhafte Aufschlüsse erhalten , 
indem der Kreis ihrer übrigen Kenntnisse nnr be- 
schränkt, und der täefcr liegende ursprüngliche 
Sinn ihrer Religion ihnen unerreichbar und völlig 
dunkel ist. Wer also tiefer eindringen und sich 
gründlichere Kenntnisse davon verschaffen will) 
muss sicTi die nicht leichte Mühe geben, sie aus ih- 
ren heiligen Büchern zu schöpfen , wo man denn 
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bsJd gewahr wird , dass in dem tnateriellen Götzen« 
dienste der Buddhaisten etwas ganz anderes verhör* 
gen liegt 9 als sie selbst ahnen , und ih^ abge- 
schmacktes sinnloses Ceremonien-wesen dem frem* 
den Zuschauer vermuthen lässt. Wir entdecken 
alsdann ein sehr altes Rcligionssystem , das in sei* 
nen Lehrbegriffen sich viel weiter erstreckte , al^ , 
die Grenzen ^ die man ihm gewöhnlich anweist , 
und das » wie es jetzt beinahe den ganzen Osten 
der alten Welt beherrscht , in seinem intellektuel* 
len Theile vorzeiten nicht minder auf einen grossen 
Theil des Westens derselben eingewiriit bat. Wie 
der Parsismus während und nach der babyloni- 
schen Gelangenschaft sichtbar stark auf das jüdi- 
sche Volk eingewirkt , und -manche neue Ideen bei 
demselben in Umlauf gebracht oder entwickelt hat, 
so war es, nach meiner Ansicht^ ckr Buddhaismua , 
welcher als erste Ursache , entweder rein oder mit 
Parsismus vermischt , in der Gestalt der Gnasis 
schon zu Anfajug der christlichen Kirche' sich in 
dieselbe eindrängte, und die reine beseligende 
Quelle der göttlichen Offenbarung zu trüben sich 
bestrebte. Wer die Grundideen des Buddhaismus 
prüft und sie mit den Lehren der Gnosis zusam- 
menhält, wird mir hierin beipflichten, und in 
Letzterer nichts als einen nach den verschiedenen 
Systemen durch nahe liegende Bestimmungen und 
Einflüsse modificirten Buddhaismus finden. Dem- 

5i 
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-nach kann der Einflass d6r gleichfalls aus indischen 
Vorstellungen geschöpften Systeme einiget griechi* 
-sehen Philosophen auf die Gnosis , dabei nur als 
•Nebensache , oder als Beförderungsmittel in Be»- 
tracht kommen ; es kommt daher auch nicht auf die 
'Namen der personificirten Begriffe an , wie diese im 
Osten und im Westen sich verschiedenartig ent* 
.wickelt j und den nach der örtlichen Lage verschieb 
denen religiösen Intelligenzen und Ideen sich ange^ 
passt haben ; und folglich ist es auch ganz gleichgül* 
tig, ob der Urs toff der Materie Sonnenstäubchen oder 
Atom , ob das Göttliche und dessen Emanationen 
Buddha oder Aeon genannt wird ; genug , dass 
Beide in einem HaUptprincip zusammenfliessen, 
und ihrem Wesen und Zwecke nach übereinstim- 
mend sind. Wenn Simon der Zauberer mit Grund 
der Vater der Gnostiker genannt wird , so hat er 
seine Lehre aus dem indischen Buddhaismus ge- 
schöpft , und man kann sogar annehmen ^ dasis sei- 
ne Wunder mit dem Kidi ChuHlghan , den wir S. 
175 kennen gelernt haben ^ verwandt waren. Es ist 
indess leicht möglich und sogar glaublich , dass 
dergleichen Lehren schon früher oder gleichzeitig 
in Syrien bekannt waren ^ und Simon nur wegen 
seines Zusammentreffens mit den Aposteln als der 
Erste genannt wird* ÜaSs die Gnosis von Syrien 
nach Indien gewandert und dort den Buddhais- 
müs begründet habe ^ wird wohl Niemanden im 
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Ernste einfalleu, so wenig aU mit P. Georgi die 
Einführung oder Gestaltung desselben in Tibet dem 
Munes zuzuschreiben , nachdem über die Quelle 
der tibetischen Schrift und Literatur keine Zweifel 
mehr obwalten ; wohl aber mögen in späterer Zeit 
gnosticirende Jiiden oder Halbphri$ten , wie die 
Sabier waren , ihren Antheil dazu geliefert haben ; 
oder vielmehr mag ihr System , in so fern es mit 
den Regionen des Buddhaismus in Berührung kam , 
in demselben untergegangisn upd von ihm ver- 
schlungen seyn. 

Folgendes sind die Worte , mit denen Ssanang^ 
Ssätsän sein Geschichtswerk beschliesst : » Und 
> nun , wie im Anfang das äussere Weltall allmäh* 
» Uch entstand , — wie die demselben angehörigen 
»Wesensich daraus entwickelten, — lyie um die* 
» ser Wes^n wiUen , von dem indischen Mahd Jid^ 
yidsfid Ssamati bb auf unsere Zeiten , grosse und 
X mächtige Bokda • f üi*s(ea geboren wurden ynd 
» die Wesen durch weise Einrichtungen und Ge« 
» setze beglückten , — wie tugendhafte]Bodhi-Ssa- 
» doas geboren und Lehrer und Vorbilder der We- 
» sen wurden , ■«— wie die Völker durch die. Reli- 
I» gion Buddha^s und durch die Regierung der Bok- 
» das beglückt und gebildet wurden ; — dieses alles 
^weitläuftig zu erzählen, ist unmöglich; daher 
»ich Ssanang" Ssätsän Chung^taidsJii ^ Enkel des 
»sehr erhabenen ChutuktcU Ssätsän Chung^tai* 
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y^dshiy auf denWumch und da« Veriaugen vider 
» Wissbegierigeu , nach dem mir verliehenen geriü- 
» gen Antheil von Weisheit , dieses alles kurz gefasst 
D erzählt, und dabei hauptsächlich folgende sieben 
» Ssudurs (Ssutras) benutzt habe. « (Nun folgen die 
Titel dieser Bücher, deren Nennung ich mir vorbe- 
halte). » Den Inhalt dieser sieben Ssudurs habe ich 
» vereinigt und verkürzt , und ako dieses Werk zu 
» Stande gebracht im Schim Bars Jahre (i66a), da 
» mein Lebensalter neun und fünfzig Jahre zählte. 
D Die Fehler und Irrungen in demselben bitte ich 
v mit Nachsicht und Geduld zu behandeln , und ihr 
)» Andere , mit Weisheit und Gelehrsamkeit Begab- 
n te , verbessert sie I Wer aber ohne Vorurtheü die-» 
» ses Werk liest und ein wenig Gutes darin findet, 
« dem möge es zur Belehrung dienen ; ja mögen 
9 alle 9 die diess wünschen, wie in einen Spiegel 
» hineinblicken", in welchem sie am Ende der Zei- 
j^ten di6 ewigö Weisheit wie eine LinchoaMurm 
D aufblühen sehen. « 



ANHANG- 

X ÜBER ÄNÄDKÄK UND LANDSA, 

oder die ReligionS''Urkunden und heiligen Schrift" 

Charaktere der Buddhaisten. 
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Die Tibeter und Mongolen haben ihre Religion 
und heilig-geachteten Schriften aus Indien ; Erstere 
nennen dieses Land rGjagar oder rDshagar ; Letz- 
tere Ia^jaöiaa. jinädkäkj oder richtiger , wie man es 
häufig in Ssudurs findet LoifiuäüL, Hendkäk oder 
liindkäk ; beide Völker geben der Sprache dieses 
Landes die nämlichen Namen , jedoch ist bei Bei^ 
den auch die Benennung Ssangkrida gebrauche 
Uch (f ). Nicht so ist es mit der zvmi Schreiben der 
helligen Bücher ursprünglich gebrauchten Schrift ; 
diese heisst bei den Mongolen Esriin Ussükj und 
bei den Tibetern Hlajik , welches beides eine wört-r 
liehe Übersetzung des Sanskrlt^wortes Uewanagari 
ist. Ausserdem hat sie noch bei beiden Völkern den 
bestimmteren Namen p^ Landsa oder jLandsha, 

" (0 Siehe 8. aa2. 
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Diese Schrift ist bei den tibetischen und mongoli- 
schen y und vielleicht auch bei den chinesischen , 
Buddhaisten allein bekannt : in ihr allein findet 
man die Originale der heiligen Bücher^ Gebetsfor- 
mein u. s. w. nicht aber in der jetzt gebräuchli- 
chen D^wanagari. Indess entdeckt man bei näherer 
Untersuchung , dass die Züge derselben mit dem 
gebräuchlichen Dewauagari die grösste Überein- 
kunft haben und sieimGrutide wahres Dewauaga- 
ri ist. Nicht minder, xleutlich. yerrathen die Züge 
derselben einen älteren Charakter, und die Schrift, 
mit welcher jetzt gewöhnlich Sanskrit geschrieben 
wird , scheint nichts anderes , als eine aus jener 
entstandene Cursw zu seyn. Ich erwarte hier Wi- 
derspruch y zweifele aber deshalb keiuesweges , 
dass eine unbefangene paläographische Untersu- 
chung nicht das nämliche Resultat gewähren und 
die Sache zu meinen Gunsten entscheiden wird. 

Ich bin im Besitz eines in China sauber gedruck- 
ten Alphabets und voUstäqdigeii Syllabars (Conso- 
nanten - gruppirungen ) der LandsarSchrift ^ niit 
beigefügter. Umschreibung oder Erklärung in tibe- 
tischen und mongolischen Charakteren. Von dem 
Alphabete , welches genau die Ordnung und Ein- 
theilung des gewöhnlichen Dewanagari hat , liefere 
ich isine treue 2eipb^^ng nebst der Umschreibung 
in letztgenannter und tibetischer Schrift, wobei ich 
bemerke , dass die mit einem ( f ) bezeichneten libe- 






^ 
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tischen Charaktere deiii tibetischen Alphabete nicht 
angehören ^ sondern bloss zum Richtigschreibeii in* 
discher Wörter, Sprüche und Namen gebraucht 
werden ; und dagegen die einzeln stehenden tibe* 
tischen Buchstaben im D^wanagari nicht befind- 
lich , sondern von Tonmi Ssambhoda , als der tibc* 
tischen Sprache unentbehrlich , erfunden und dem 
Alphabete derselben hinzugefügt worden sind, (Sie* 
he Tab. II, Litt A.) (i> 

Im asiatischen Museunt der Kaiserlichen Akadc* 
mie der Wissenschaften hieselbst j befinden sich ei* 
nige ursprünglich Indische, ins Tibetische und 
Mongolische übersetzte, Werke , deren indische Ti* 
tiel und ein Theil des Anfangs in Landsa^Schrift bei» 
gefügt sind. Zur Probe habe ich den indischen Titel 
eines derselben Ton Sgi Blättern , medicinischen 
Inhalts , copirt , und mit Beifügung der gebräuch- 
lichen D^anagari - Charaktere lithographiren las- 
sen (Siehe Tab. II , Lit. B^). Da meine nur sehr un* 
vollkommene Kenntniss des Sanskrit sowohl , als 
der übrigen indischen Schrift« und Yolksdialekte 



(i) Es ist nicht überflüssig zu bemerken y das der sechste» 
siebente und achte Consonant, oder die drei Ersten der zwei- 
ten Ordnung des Dewanagari-Alphabets im Tibetischen Ddsa, 
Tsa und Dsa ausgesprochen werdefn» und dagegen die drei er- 
sten von Tonmi Ssambhoda hinzugefügten Consonanten die 
Aussprache Dscha, Tseha und Dsha erhalten haben. 



s 
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jedes Urtheü vott meinet Seite tmmtadsig macht 
und Terwegene Anmaassung »eyn würde, so 
wüiisehte ich die Meinung der Kenner des Sanskrit 
im, vernehmen, ob der hier gegel>ene kurze Text 
Sanskrit^ Prakrit odev Paä sey ? Die Übersetasung 
des im Originale befindlichen mongolischen Textes, 
der ohngefahr das Nämliche bedeuten muss , ist M* 
gende: »Das Herz (die Quintessenz) des heiligen 
» Wassers : die Anweisung zur Heilkunde , der 
»trefflichsten der achtgliederigen geheimen Wis- 
m senschaften ; der Yertilger der breilnenden Krank*» 
» heitsqual ; das die Fangschlinge des unzeitigen 
» Todes zerhauende Schwert. « 

I^ der so gehaltvcülen , als lehrreichen Abhaiid- 
Itmg des Dr. Leyden » über die Sprachen und Lite« 
ratur derlndo-chinesischen Völker « (i) finden wir, 
dassdas PaIiI oder Bali die Sprache sey , in der 
die heiligen Bücher der Buddhaisten auf Ceiton so« 
wohl 9 als bei den Völkern der östlichen Halbinsel 
oder den sogenannten Indo^Chinesen ycrfasst sind , 
und dass dieses BaU auch ein eigenes Alphabet glei* 
ches Namens habe. Diese unter dem Namen J?ßÄ 
gehende Schrift ist mir nicht völlig unbekannt : ich 
habe Proben davon gesehen , die aber fast gar keine 
Ähnlichkeit , weder mit unserer Landsha , noch 
mit der modernen Dewanagari darboten. £s ist zu 

(i) Asiatick Reseatches^ Lond. Ausg. Thell X, S. i5d-^289* 



l)edaueFny dass Dr. Leyden seiiw ä6 fruchu)a!?e Un» 
jbersuchungen nicht auch iiljer Tibet hat ausbreiten 
und die indischen Schriften , die den dtrtigen Bud* 
dhaisten als Grundlage ihres Glaubens dienen, 
nicht hat kennen lernen können. Alle urkundli« 
chen Nachrichten scheinen indess zu bestätigen, 
dass die Buddlia*religion aus der Westlichen Halb- 
insel, wo das J3a/e wohl nie einheimisch gewesen 
aeyn mag , nach Tibet gekommen ist ; auch ist mir 
das >Vort Bali in tibetischen und mongolischen 
Schriften nie vorgekommen , wohl aber , wie schon 
bemerkt, ;das Wort Ssanghrida^ Die Landsba- 
Schrift , mit der die indischen Bücher der Tibeter 
und Mongolen geschrieben sind, habe ich aus paläo* 
graphis eben Ansichten , un4 in Übereinkunft mit 
dem Zeugnisse der tibetischen und mongolischen 
Buddhaisten schon für ein ,altes Dewanagari , älter , 
als das jetzt Gebräuchliche, erklärt. Das Wort Xan* 
dsha scheint mit Lanka ( worunter die Insel Ceilon 
verstanden wird) verwandt zu seyn , und vielleicht 
bewährt sich auch bei diesem Worte meine , S. 64 9 
geäusserte Bemerkung über die häufig vorkommen- 
de Verwechselung der Zisch - und Kehllaute ; je- 
doch habe ich in mongolischen Werken , wo von 
dem Lande dieses Namens und nicht von der ge- 
nannten Schrift die Rede ist , dieses Wort TuLanka^ 
geschrieben gefunden. Dr. Leyden bemerkt , dass 
bei den Indo-chinesischen Nationen das Bali häufig 
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Lanka - hasa öder die Spraxihe von Lanka (i) ge- 
nannt werde. Dabei wird man unwillkührlich an 
das Landsha der Tibeter und Mongolen erinnert, 
obgleich darunter durchaus nur die Schrift , nkht 
die Sprache verstanden wird* 

Nach Dr. Leyden^s Dafürhalten sind PrakrU^ 
Bali xjüolA Send alte y aus dem Sanskrit entstandene 
Dialekte (a) ; in Ersterem sind , nach ihm , die 
meisten heiligen Bücher der Dshenas , im Zweiten 

(i) Asiatick ReMarcHes, Lond. Aü^g. Th, X, S. 1X77. 

(3) Ebendaselbst» S. üQa, <— So gegründet die Ableitung der 
ScntUsprache vom Sanskrit auch seyn mag» so ist die Send' 
Schrift doch keines weges aus dem D^ioanagari entstanden , 
sondern gehört wohl zu den semitischen Schrifc-gattungen, Tvie 
Herr Kopp in seiner „ Semitischen Paläographie ** mit genü- 
gender Klarheit dargethah hat. Dieser verdienstvolle Forscher 
aWet auch einen Einfluss semitischer Alphabete auf die Indi- 
schen» ohne jedoch sich hierüber bestimmt auszusprechen. Bei 
seiner übrigens sehr richtigen Verglcichung des tibetischen Al- 
phabets niit dem Dewanagari (S. 571 des zweiten Bandes) En- 
det sich der IiTthum , dass das rein^tihetische J (nach französi- 
scher Aussprache) von dem Dewanagari Jh (nach englischer 
Aussprache) abgeleitet wird. Die schwächste Partie in dem ge- 
nannten Werke ist wohl der Abschnitt über die Tartarische (?) 
Schrift, S. 342 ; wo den gründlichen Mann sein eigener Fo^ 
schungsgeist verlässt^ und er sich mit Nachbeten fremder Irr- 
thümer und unbegründeter Hypothesen begnügt. Er gesteht in- 
At»s am Schlüsse des Abschnittes selbst, sich noch nicht genau 
und hinlänglich genug mit den tartarischen Schriften beschäf- 
tigt SU habeB. 
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die der Buddhaisten , und in Letztcrem die der 
Anhänger Soroasters geschrieben. Da nun das Sari' 
skrit , als die Mutter Aller , nothwendig älter seyn 
muss , so folgt von seibist , dass daß brahmanische 
Religionssystem, dessen heilige Bücher in Sanskrit 
geschrieben sind , auch älter seyn müsse , und die- 
ser Knoten wäre mit einem raschen Hiebe gelöst. 
Obgleich ich mich demohngeachtet noch nicht ge* 
neigt fühle , das brahmanische Religionssystem , — 
welches mehrere Anglo-indische Gelßhite, im Ge- 
gensatz der anderen indischen Systeme, voi'cilig 
genug das Orthodoxe nennen , -r-f für älter , als das 
Buddhaische zu erkennen , so finde ich deswegen 
doch keinen Grund , das höhere Alter des Sanskrit 
gegen das der drei genannten Dialekte in Zweifel zu 
ziehen, sondern glaube , dass es noch erörtert wer* 
den muss, ob dsisBali im ausgedehntesten Sinne 
als heilige Sprache der Buddhaisten zu nehmen , 
oder ob diess nur von der heiligen Sprache der so» 
genannten Indo-tchinesischen Anhänger Buddha's, 
mit Einschluss der Singhalesen zu verstehen sey? 
Da es ausser Zweifel steht, dass die Buddha-religion 
gerade in denjenigen Gegenden Hindustans einhei- 
misch und vielleicht herrschend war , die später- 
hin als Hauptsitze brahmanischer Gelehrsamkeit 
blüheten und es jetzt noch sind , so lässt sich kein 
Grund auffinden , warum die Anhänger des Bud^ 
dhaismus, unter denen es viele gelehrte Pandits aus 
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der Gaste der Brahmanen gab, die uisprünglidi« 
heilige Spradbe gegen einen späteren, also notlnven* 
dig minder-heiligen Dialekt derselben sollten Ter- 
tauscht haben ; ja es fragt sich, ob jemals da$jBa£ 
an den Ufern des Ganges als Dialekt bekannt gewe- 
sen ist? Da nun vollends Dn Leyden das Bciä für 
einen Dialekt des Prakrü hält , so gienge daravs 
hervor , dass die Bücher der Buddhaisten , £aJls sie' 
ohne Unterschied in Bali verfeisst gewesen seyn soU« 
ten, erst der dritten heihgen Sprach-Generation 
angehören , folglich noch jünger wären , als die 
in Prahrii ver&ssten der Dshenas , welches zu be* 
haupten , sehr gewagt seyn würde. 

Ich bin daher der Meinung , dass die heiligen Bä« 
eher der Buddhaisten ursprüngUch in eben so rei* 
nem Sanskrit verfasst waren , als die der Anhänger 
Brahma* s , welches ausser Zweifel gesetzt werden 
würde , wenn die in den tibetischen Kloster*biblio« 
theken höchstwahrscheinlich in bedeutender An« 
zahl vorhandenen Urkunden von solchen Männeni, 
ab der für die orientalbche Sprachkunde zu früh 
verstorbene Dr. Leyden war , mit der des Gegen- 
Standes würdigen Aufmerksamkeit und Unbe&n* 
genheituntersudht würden. Ich glaube im Voraus 
überzeugt seyn zu können , dass man daselbst kei-« 
ne Schriften von wichtiger Beideutung , mit der gC" 
wohnlichen modernen Dewaganari geschrieben, 
finden würde , sondern ausschliessUch in LaSidsha^ 
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Schrift , daher 6$ hauptsäphlioh darräf ankommt , 
zu wissen^ ob diese Bücher in reinem 'Sanskrit, 
oder in eine^ Dialekt desselben geschrieben sind , 
wozu die hier gelieferte Probe vielleicht als vorläu* 
figer Leitfad^i dienen kann. Da die mongolischen 
Religionsbücher nichts unmittelbar aus dem Indi« 
sehen , sondern aus dem Tibetischen übersetzt 
sind y und aus diesem Grunde letzteres schon bei 
ihnen als heilige Sprache gilt , so lässt sich aus den 
Tempel - bibliotheken der Mongolen wohl k^ine be- 
friedigende Ausbeute für den angezeigten Zweck 
hoffen , und man muss mit einigen Büchertiteln , 
Sprüchen und Formeln vorlieb nehmen , die sogar 
vielleicht y wenn die Original-charaktere" nicht bei- 
behalten sind , durch unwi3sende Umschreiber 
schon verdorben und unverständlich gemacht sind. 
.Um so viel mir jetzt zu Gebote steht, beizutra- 
gen , lasse idi dett indischen Titel ein^s kochst- 
geachteten Ssutra^ mongolisch uMtan Gäräl (der 
Goldschein oder Goldglämende ) genannt , folgen. 
Leider ist dieser Tilel nicht in Original - sondern 
in tibetischen Charakteren , obwohl anscheinlich 
mit aller Genauigkeit umgeschrieben ; er lautet : 

Ar JA -SSUWARNA* PRABH ASS A - UTT AM A - SSU- 
TRENDKA* RADSHA - NAMA-MAHA« JANA« SSU« 
TRA. 

Die Übersetzung davon nach dem mongolischen 
Texte lautet , wie folgt : » Der heilige (verdienstli- 
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» che , göttliche ) Goldglänzende ^ der mächtigste 
9 König der Ssütras genannt y ein Ssütra der grossen 
9 Üherlieferung ( Lehre ? ). Ich bemeiiie dabei , 
dass das Wort » ÜberiieferaDg c oder »Lehre« Yon 
mir im figürlichen Sinne genommen ist , denn das 
dafür stehende mongolische Wort M^ Külgün be- 
deutet » ein Last - oder Reitthier , « als Pferd , Ka^ 
meel , Esel , Elephant u. s^ w. 



IL Auszag aus dem iSten Capitel des Üligekün 
Dal AI, betitelt: die Demüthigung der sechs 
irrlehrenden Pandidas ; als Nachtrag zii Bud- 
dha's Leben. 

Solches habe ich zu einer Zeit gehört : Der AIle^ 
herrlichst**y ollendete sass in dem , im höhten Lust- 
walde, dem Aufenthallsorte des Vogels Gafo/ufo^Ä 
belegenen , königlichen Pallaste , umgeben von 
seinen Ge/o/i^^(i). Zu der Zeit hatte Dürssütu Sürä' 

(i) Dieses tibetische Wort wird dGe^slAing geschrieben t 
und bedeutet einen y, Freund od0r Erhalter der guten Werke«'' 
Es ist der dritte und höchste Grad des geistlichen Standes , zQ 
welchem auch die voraehmsten Lamen gehören. Wer Buddha 
werden will» niuss diesen Grad erreicht haben. Diese Benen- 
nung ist f glaube ich^ synonym mit dem indischen Schramanä, 
Sramana oder Ssamana» 



\ 
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känChdn (der König des Landes) den ersten Grad 
erreicht (i)^ und sein frommes Verlangen , durch 
Handreichungen zu dienen , war immer grösser 
geworden. Dadurch , dass er dem AUerherrHchst* 
Vollendeten und der Geistlichkeit die vier Opferge» 
genstände (2) ununtei;bröchen darbrachte, gab er 
auch vielen Anderen ein Beispiel Äur Nachahmung 
und vermochte sie äu gleicher Tugend. Indess wa- 
ren schon früher sechs Lehrer, unter denen 7o- 
gösken Üiläduktschi der Vornehmste , in dieser Ge- 
gend , welche fälsche und verderbliche Ansichten 
lehrten , und bereits viele Geschöpfe verführt hat* 
ien. Durch den Glauben an diese verderbliche Leh» 
ren nahm das Reich der Sünder zu und breitete 
sich weit aus. Unter den Anhängern der sechs Leh- 
rer , welche den verführerischen Ansichten dersel- 
ben am eifrigsten ergeben wareii ^ befand sich auch 
ein jüngerer Bruder des Chans. In der Meinung , 
dass seine Lehrer ihm den wahren Weg zur^Erret* 
tung zeigten, Überschütteteer sie mit Gaben aller 
Art ; dagegen war sein durch schlechte Eindrücke 
vergiftetes Gemüth dem Allerherrüchst-vollendeten 



(1) Im Originale : fy er hatte die erste Frucht gefunden ; ** 
welches bedeutet , dass er zum ersten geistlichen Grade» dem 
eines Lehrlings und Dieners gehörte« 

(2) Vier Hauptbedürfnisse zum Lebensunterhalt , als :, Spei* 
se» Kleider» Arznei und Kostbarkeiten oder Geldeswerth* 



Buddha, der sich, wie, die aa%ehende Sonne, 
durch überschwengliche Weisheit der Welt ofien* 
harte , abgeneigt Diirssütu Süräkän Chan , der 
seinen Bruder innig liebte , ^uchte ihn zu übenre- 
den, Buddha durch dienende Handreichung zu eh- 
ren, aber vergebens; denn den falschen Leh- 
ren aufs eifrigste ergeben , wollte sein Bruder von 
nichts anderem etwas wissen. Auf die aberma- 
lige Aufforderung des Chans : »Bringe Buddha 
» Opfer dar ! a antwortete er : » Ich habe schon mei- 
ane Lehrer; den Goodama (i) werde ich nicht 
» durch Handreichung ehren. « Weil aber ein Be- 
fehl des Chins nicht unerfüllt bleiben darf, richtete 
er eine grosse Ehrenmahlzeit an, und ohne jemand 
dazu einzuladen , versprach er, jeden aus eigenem 
Antriebe Kommenden zu bewirthen. Nachdem die 
Zubereitungen fertig waren , schickte er dennoch 
zu den sechs Lehrern mit einer Einladung zum 
Mahle. Diese kamen auch sogleich und nahmen die 
obersten Sitze ein. Da aber Buddha und die Geist- 
lichkeit ungeladen nicht erschienen , sprach der 

(i) Dieses ist^ allem Anscheine nach , der geistliche Naney 
den Schagkiamuni annahm, wie denn überhaupt ein jeder, der 
in den geistlichen Stand tritt , einen neuen Namen annebnien 
muss. (Siehe S« 49*) Schagkiamuni , Schagkiassinha , odei| 
wie die Tibeter ihn nennen , Schagkiatuhba bedeutet ": 99 dei 
göttligbe Weise , der Löwe oder der König (des Geschlechtes) 
Schaglua , ** ist alia w^niser Name » als Titel. 



Chan zu seinem Bruder : » Gehe und bitte den Ge- 
» long Goodama zu deiner Mahlzeit. « Auf wieder- 
holtes Dringen des Chans antwortete sein Bruder : 
»Ich habe mein Ehrenmahl bereitet , die Mittags- 
» stunde ist da, warum ist er nicht erschienen?« 
Der Chan erwiederte : » Wenn du selbst ihn nicht 
» einladen willst , so schicke doch einen Boten mit 
» der Einladung. « Dieses that der Bruder des Chans, 
worauf der Allerherrlichst- Vollendete, umgeben 
von seinen Jüngern , erschien , und mit ihnen der 
Reihe nach die Sitze einnahm^ Da geschähe es durch 
die Segenskraft des Allerherrlichst - Vollendeten , 
dass die obersten Sitze, welche die sechs Lehrer 
eingenommen hatten, die untersten wurden. Die 
sechs Lelrer standen beschämt auf und wollten die 
obern Sitze einnehmen , kamen aber unwillkühr- 
lich wieder auf die untersten zu sitzen. Dreimal 
versuchten sie es , aber jedesmal vergebens ; sodass 
sie am Ende voller Scham und unvermögend es zu 
ändern , auf den untersten Sitzen bleiben mussten* 
Als hierauf der Herr des Mahles Wasser herunureich- 
te und am obern Ende anfieng , sprach der Aller* 
herrlichst- Vollendete zu ihm : » Bediene zuerst die 
sechs Lehrer. <c Der Herr des Mahles ergriff die Kan- 
ne , gieng zu den sechs Lehrern und wollte ihnen 
Wasser reichen , aber die Mündung verstopfte sich 
und es floss kein Wasser; sobald aber das Gefäss 
zu Buddha gebracht wurde, floss das Wasser und 

53 



a58 

er wusch sich die Hände. Von Buddha gieng das 
Gefass der Reihe nach « das Wasser floss und Jeder 
vmsch sich die Hände. Sodann Uess der Herr des 
Mahles die Speisen auftragen und bat Buddha , den 
Segen zu sprechen. Der Allerherrlichst- Vollendete 
antwortete ihm : »Da das Mahl nicht um meinetwilf 
» len angerichtet ist, so ersuche deine eigenen Leh« 
]» rer , den Segen zu sprechen. « Der Herr der Gaben 
gieng hierauf zu den sechs Lehrern und bat sie , den 
Segen zu sprechen. Aber diesen blieb der Mund 
versperrt und sie konnten kein Wort hervorbrin- 
gen; daher sie durch Zeichen zu verstehen gaben, 
dass Buddha darum gebeten werden möchte. Der 
Allerherrlichst* Vollendete sprach hierauf mit der 
melodischen Stimme Esrüns den Segen. Sodann 
legte der Herr des Mahles zuerst die Speisen an der 
obej^sten Stelle vor, aber der Allerheriüchst* Voll- 
endete wies ihn abermals an , bei seinen eigenen 
Lehrern anzufangen. Als er ihnen die Speisen reich* 
te ) geschah es , dass sie , anstatt in ihre Hände zu 
kommen , aufwärts gen Hiiiimel flogen ; sobald 
aber bei Buddha der Anfang gemacht wurde , kam 
die Speise in eines Jeden Hände. Nach beendigter 
Mahlzeit wusch der Herr des Mahles sich den 
Mund und die tlände , setzte sich auf seinen Tep* 
pich und bat Buddha, zu lehren. Der Allerherrlichst- 
Vollendete verwies ihn abermals zu seinen eigenen 
Lehrern , aber diesen blieb der Mund verschlossen 



und sie gaben ihm durch Zeichen zu verstehen, 
dass er sich an Buddha wenden möchte. Pa öffnete 
Buddha den Mund und lehrte den vielen Anwesen- 
den in sanfter und freundhcher Rede das Wesen 
und die Eigenschaften der Religion mit grosser 
Klarheit Das Gemüth Aller , die Buddha's Lehre 
hörten , wurde erheitert, Alle verstanden sie und 
nahmen sie auf ; auch der jüngere Bruder des Z)ür- 
ssiitu Süräkän Chdn bekam gereinigte Augen des 
Glaubens , und diejenigen , welche auf der ersten 
Stufe standen , gelangten bis zur dritten , wurden 
Geistliche und entsagten den Leidenschaften. Eini« 
ge von ihnen versenkten sich in Bodhi-Betrachtü|i- 
gen und giengen ein in das Land , aus welchem kei^ 
ne Rückkehr Statt findet. Da der Wunsch Aller be^ 
friedigt war und ein Jeder begriffen hatte, was 
Wahrheit sey, regte sich auch bei Allen das Ver» 
langen , die drei ' erhabenen Trefflichsten zu eh«^ 
ren ; sie wollten von den sechs Lehrern nichts mehr 
wissen und hörten auf, ihnen Handreichungen zu 
leisten. 

Die sechs Lehrer , deren Gemüth von Zorn und 
Verdruss aufs äusserste bewegt war , giengen , Ra* 
che brütend, in die Einsamlicit. Da dachte der 
sündenvolle Widersacher folgendes : »Schon seit 
»langer Zeit sinne ich darauf, dem Schramani 
» Goodama Hindernisse in den Weg zu legen und 
» finde keine schickliche Gelegenheit dazu ; jetzt ist 
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9 sie da-, nun kann ich ihm einen Streich spielen.« 
Diess sagend, nahm der sündenyolle Widersacher 
die Gestalt des Tögöskän Uiläduktschi an , und ver- 
wandelte sich in seine Person* Sodann begab ersieh 
zu dem Sohne des Malihn. Kabtäschi^ Namens 
Masgari , zu dem Sohne des Tein ÖghöläJUschi , 
Namens Bükii Haghuksan ^' zu dem Sohne des 
Ussün Däbältu , Namens UlKi ßaktaktschi xmi zu 
dem Sohne des Gadajana Bohlgatu Ssadun^ Na- 
mens Nütsügün{\). Da liess er vor ihren Augen 
Feuer sprühen , Wasserströhme brausen und Blitze 
zucken. Als sie diese Künste des PrcuM^Chulilghan 
sahen, fragten sie den Tögöskän ÜiläduktscU: 
» Hast du viele solche ausgezeichnete Künste ge- 
lernt ? tf — welche Frage er bejahete. 

Nach einiger Zeit versammelten sich Tögöskän 
Uiläduktschi und seine Gefährten , die übrigen 
Lehrer, an einem vielbesuchten Lustorte , und rie- 
feil aus :' » Vorzeiten haben der Chan , die Minister, 
»die Brahmanen, die reii|{|^n Aauseigenthümer, 
» diö. Kaufherren und die Heeresanführer uns Auf- 
» merksamkeit erwiesen ; sie haben uns hochgeach- 
» tet , durch dienende Handreichungen geehrt und 
» uns Lebensmittel , Kleider , Arznei und Kostbar- 



(i) Es bleibt unklar^ wer diese Vier waren , und warum 
sie genannt sind. . Wären ihrer fünf genannt , so könnte man 
glauben , dass damit die übrigien fünf Lelirer gemeint sindt 



»keiten geopfert; seitdem aber jener Schramam j 
»der Sohn . (Nachkomme) des Schagkia diese Vor- 
» theile geniesst , haben wir weder Speise, Kleider, 
» Lager , Arznei , noch sonst etwas. Jetzt wollen 
» wir mit dem Schramani Goodama um den Rang 
» in der Kenntniss des PradUChuhilghan von der 
» Lehre des Lama der Menschen (i) streiten : wenn 
TU dev Schramani Goodaiha einen Pradi-Chubilghan 
y^ der Art zeigen sollte , werden wir zwei zeigen ; 
» zeigt Schramani Goodam^a zwei , wir zeigen vier ; 
» zeigt er vier , wir zeigen acht ; zeigt er acht, wir 
» zeigen sechszehn ; zeigt er sechszehn , wir zeigen 

. » zwei und dreissig; mit einem Worte, so vielPradi- 
» Chubilghane von der Lehre des Lama der Men* 

, yi sehen Schramani Goodama auch zeigen möchte , 
» wir werden deren stets das Doppelte und Dreifache 
» zeigen. « 

Hierauf ^begaben sich die sechs Lehrer , den 2o- 
göskäji Üiläduktschi an der Spitze, zum Dürssütu 
Süräkän Chan , wünschten ihm langes Leben und 
sprachen : » Tänggeri ! wir besitzen die gründli- 

. » che Wissenschaft des Pradi - Chubilghan ; weiin 
.» Schramjani Goodamu dieses auch von sich sagen 
» möchte , so .wäre es gut , wenn derjenige , der 
D sich dieser Kenntniss Irühmt, sich mit denjenigen , 



(i) Wer dieser Lama der Menschen und dessen Lelire ist ^ 
weiss ich nicht. 
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» welche sie besitzen , ini Wettstreit veifsuchte ; ge- 
»ruhe daher, eine Zusammenkunft zu yeranstal- 
j»ten. cc Der Chan, diese Worte hörend, lachte 
laut auf und sprach : » Ihr Bethörte ! Da Buddha in 
»allen Vollkommenheiten, also auch im grossen 
>» Ridi-Chubilghan und dem grossen Pradi«Chubil- 
» ghan unerreichbar und unübertrefflich ist , so hat 
D eure Streitlust das Ansehen , als wollte ein Leucht* 
» würmchen sich mit der Sonne messen ; als wollte 
» das Wasser in der Klauenspur einer Kuh sich mit 
» dem Weltmeere vergleichen ; als wollte ein furcht* 
» sames Füchslein sich mit dem Löwen messen ; als 
» wollte man den Auswurf einer Lerche mit dem 
» majestätischen Berge Ssumer vergleichen. Da der 
» Unterschied zwischen Gross und Klein auch euch 
»klar seyn muss , so ist eure Vermessenheit und 
» Bethörung wahrlich gross zu nennen. « Die sechs 
Lehrer erwiderten : » Da der Chan die Zukunft 
» nicht zu sehen vermag , so geruhe ei* dann zu ent- 
» scheiden , wer gesiegt hat , wenn der grosse Pra- 
» di-Chubilghan gegenseitig öffentlich versucht seyn 
» wird, «c Hierauf antwortete der Chan : » Wollt ihr 
»durchaus euch mit Buddha versuchen ; wohlan l 
» ich bins zufrieden , — fürchte aber , dass er euch 
» zu Schanden machen wird. Auch wir wollen ge- 
» gegenwärtig seyn und euern Wettstreit mit anse- 
»hen. c Die sechs Lehrer entgegneten : »Von heute 
» an der siebente Tag sey der Zeitpunkt , den wi^ 
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» zum Wettstreit bestimmen ; lasse daher den Ort, 
» wo diess geschehen soll, zurecht machen.« Nach« 
dem die sechs Lehrer sich entfernt hatten , begab 
sich Hürssütu Süräkän Chdn zu Buddha und be* 
richtete : » Die sechs Lehrer wollen mit dem Aller* 
» herrlichst-Vollendeten einen Wettstreit über den 
» Rang in der Kenntniss des Pradi-Chubilghan^ be» 
» stehen ; ich habe es wohl zu verhindern gesucht , 
» aber vergebens. Der AllerherrUchst - Vollendete 
» geruhe daher, die Kräfte des Pradi-Chubilghan oU 
»fenbarend, das Volk von den vei'derbUchen Leb* 
» ren abzuwenden und zur Tugend zu bekehren , 
» und vergönne auch uns , Zuschauer dabei zu 
» seyn. « Hierauf antwortete der AUerherrlichst-Voll* 
endete dem Dürssütu Süräkän Chdn : )> Die Zeit 
»werde ich wissen; du aber lasse den Ort, der 
» zum Kampfplatz bestimmt ist , zurecht machen. « 
Der Chan befahl sogleich seinen Beamten, eine 
weite heitere Fläche zu reinigen und bequem zu 
machen, Hess den Löwen thron daselbst ^aufrichten, 
die Fahnen und Zeichen der Herhtchaft und Ma« 
jestät aufpflanzen , und alles au& schönste verzie« 
ren« Bei Anbruch des zum Wettstreit bestimmten 
Tages gieng jedermann hin um Zuschauer zu 
seyn. Gerade zu der Zeit aber war derWahrhaft- 
Erschienene aus dem Königssitze aufgebrochen , 
und hatte sich mit seiner Geistlichkeit in das 
Land Ootu erhoben, ktx der Grenze kameü ihm die 
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Lidsadshi des Landes Oo^ zum Empfang ent- 

gegen. 

Als es unter den Einwohnern der Residenz rucht- 
bar wurde, dass der Allerherrlichst - Vollendete 
nach dem Lande Ootu aufgebrochen sey, riefen 
die sechs Lehrer prahlend aus : n Da wir euch sag[- 
» ten , dass der Schramani Goodama es in der Wis- 
» senschaft des Pradi-Chubilghan nicht mit uns atif- 
» nehmen könne , wolltet ihr es nicht glauben ; 
» jetzt hat er sich an dem zum Wettstreit anberaum- 
» ten Tage davon gemacht , und ist in das Land 
x> Ootu geflüchtet « Der Zuversicht und des Stolzes 
voll und ihrer Sache gewiss, machten sie sich, 
Buddha folgend , nach Ootu auf den Weg. Auch 
Dürssütu Süräkän Chan hess 5oo Lastthiere inUe- 
reitschaft setzen , und folgte mit einer Begleitung 
von 60000 Mann und den nöthigen Lebensmittehi 
dem Allerherrlichst-Vollendeten nach Ootu. 

Als die sechs Lehrer in Ootu angelangt waren , 
sprachen sie zu den Lidsadshi : » Wenn ihr es ge- 
» stattet , dass wir uns mit dem Schramani Goodu' 
» ma im Wettstreit über den Pradi-Chubilghan ver- 
2> suchen , so sind wir in sieben Tagen dazu bereit. « 
Die Lidsadshi giengen zum AllerherrUchst-VoUen- 
deten und sprachen : » Die sechs Lehrer , vom 
» Wahne ihrer Kenntnisse berauscht , wollen mit 
» dem Wahrhaft-Erschienenen über den Pradi-Chu- 
» bilghan einen Wettstreit bestehen ; der Allerherr- 



a65 

y» liehst • Vollendete geruhe , sie zu beschämen. « 
Hierauf antwortete Buddha: »Die Zeit werde ich 
j) wissen. « Indessen machten die JLidsadshi und 
das Volk des Landes alles zum Wettstreite ^bereit ; 
aber den Tag vor dem anberaumten Termine brach 
der Allerherrlichst-VoUendete mit der Geistlichkeit 
auf ) und erhob sich in das Land Gooschamhi. An 
der Grenze kam der Chan des Landes Gooschamhi , 
Namens Udrajdna ^ mit seinen Ministern dem 
AUerherrhchst - Vollendeten zum Empfang ent** 
gegen. 

Als am folgenden Tage das Volk von Ootu sich 
zum AUerherrlichst*- Vollendelen verfügen wollte, 
um anzubeten , erfuhr es , dass Buddha sich nach 
Gooscharnbi erhoben hatte. Sobald die sechs Lehrer 
solches erfuhren , erhöhete sich ihr Stolz , und sie 
machten sich unverzüglich auch dahin auf den 
Weg. Auch die Lidsadshi Hessen 5oo Lastthiere in 
Bereitschaft setzen , und zogen mit einer Begleitung 
von 70000 Mann, nebst dem Dürssütu Süräkän 
Chan und seiner Begleitung in das Land Gooscham^ 
hi^ um daselbst Buddha zu finden und dessen 
Wettstreit mit den sechs Lehrern anzusehen. Als die 
sechs Lehrer daselbst angekommen waren , verfüg- 
ten sie sich zum Udrajdna Chdn , und sprachen : 
» Der Ge/o/i^ Goo^ma ist , da kein Bleibens mehr 
» für ihn war , uns aus dem Wege gegangen. Der 
» Chan geruhe Zeit und Ort zu bestimmen , wo er 

54 
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II sich im Pradi-Chubi%han mit uns versuchen soll,« 
Udrajdiia Chan verfugte sich zu Buddha und 
sprach: »Ist es dem Allerherrlichst -Vollendeten 
» bekannt , dass die sechs Lehrer hier mit ihm einen 
»Wettstreit über den Pradi - Chubilghan bestehen 
» woUeü ? « Der Allerherrlichst- Vollendete antworte- 
te : 3» Die Zeit werde ich wissen ! « — Während nun 
Udrajdna Chan , so wie früher Dürssütu Süräkän 
Chan alles zum Wettstreit Erforderliche in Bereit- 
schaft setzte , erhob der AUerherrUchst- Vollendete, 
begleitet von der Geistlichkeit , sich in das Land 
JVardshi. An der Gtenae kam ihm Schändshi Data 
Chdn des Landes Wardshi mit vielen seiner Unter- 
thanen entgegen* 

• Sobald die Abreise des Allerherrlichst -Vollende- 
ten in Goo.fcAam2{* bekannt wurde , folgten ihm die 
sechs Lehrer auf dem Füsse. Auch Udrajdna Chdn 
mit einer Begleitung von 80000 Mann , Dürssiäu 
Süräkän Chan und die Lidsadshi liebst ihrer Be- 
gleitung begaben sich in das Land Wardshi. Die 
sechs Lehrer verfügten sich sogleich zum Schändshi 
Dala Chdn , und forderten : » Veranstalte einen 
» Wettstreit zwischen uns und dem Schramani GoO' 
» düma über den Pradi-Chubilghan ! « Als der Chan 
diese Forderung meldete , antwortete der Allerherr- 
lichst -Vollendete : Die Zeit werde ich wissen!« 
Während aber dieser Chan alles in Bereitschaft 
setzte , erhob der AUerhertlichst - Vollendete , bc- 
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gleitet von der Geistlichkeit , sich in das Land DM* 
dsha Sohrß. Der Chan dieses Landes , Namens J/it 
drahami^ und viele Seiner Unterthanen kamen dem 
Wahrhaft -Erschienenen an der Grenze zum Em? 
pfang entgegen. 

Zu der Zeit machten sich zwx^Schündshi Data 
Chan ^ mit einer Begleitung von SooooMann, so 
wie Dürssütu Süräkän CAaAi nebst allen Anderen 
nach dem Lande Dikdsha Schri auf den Weg, Auch 
die sechs Lehrer begaben sich dahin, traten, vor 
Indrabami Chdn und schrieen , ihren Stolz zu ver^ 
bergen unfähig : » Veranstalte einen AVettstreit zwi^ 
» sehen dem Schramani Goodama und uns über 
» den Pradi-Chubilghan. « Der Chan meldete diese 
Anforderung dem AUerherrlichst - Vollendeten , her 
kam aber zur Antwort : »Die Zeit werde ich wis- 
» sen ! a Während nun Indrabami Chdn die Zube- 
reitungen zum Wettstreit anordnete, erhob der Al- 
lerherrlichsti- Vollendete , begleitet von der Geist- 
lichkeit , sich ii^ das Land Waranasse. Der Chan 
des Landes, Namens Esrün Ogöksän kam dem 
Wahrhaft - Erschienenen mit einer starken Beglei- 
tung zum Empfang entgegen. 

Kaum erfahr das Volk des Landes Dikdsha Schri 
die Abreise des Wahrhaft - Erschienenen , als die 
sechs Lehrer ihm unverzüglich nacheilten. Auch 
Indrabami Chan in Begleitung von 60000 Mann , 
desgleichen Dürssütu Süräkän Chdn^ nebst den 
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übrigen Chanen machten sich nach JVaranam auf 
den Weg. Die sechs Lehrer thaten bei Esrün Ögöh 
sän Chan die frühere Forderung , aber der AlIe^ 
herrlichst • Vollendete antwortete auf die Anzeige 
des Chans : » Die Zeit werde ich wissen ! « Wäh- 
rend der Chan die erforderlichen Zubereitungen 
machte , entfernte sich der Allerherrlichst^Yollen- 
dete , begleitet von der Geistlichkeit , und zog in das 
Land Chobur Scharra zu dem Geschlechte der Scluh 
gkia. Diese kamen auf die Nachricht von der An« 
näherung Buddha's alle zu dessen Empfang ent« 
gegen. 

Auf die Nachricht von der Entfernung Baddha's 
folgten die sechs Lehrer, Esrün Ogöksän Chan 
mit einer 80000 Mann starken Begleitung y so auch 
die übrigen Chane und ihre Begleitung demAlle^ 
herrlichst^y ollendeten nach Chobur Scharra. Bciih- 
TOr Ankunft daselbst erzählten die sechs Lehrer den 
Häuptern des Geschlechts ditvSchagJUa , der5cAra« 
maniGoodafnahahe^ da sie sich gegenseitig imPradi 
Chubilghan versuchen sollten , ihr Übergewicht er« 
kannt und sey deshalb geflohen. Dieses wurde dem 
Allerherrlichst-Yollendeten gemeldet , der abermals 
antwortete: »Die Zeit werde ich wissen!« Wäh- 
rend das Geschlecht der Schaghia die gewöhnli* 
eben Vorbereitungen zu dem Wettstreite traf, erhob 
der Allerhe^rlichst- Vollendete, begleitet von der 
Geistliclikeit , sich in das Land Ssonosschq/a Bui^ 



a69 

woselbst er von dem Ch4a des Landes , Namens 
Todorchcd Baghuksan und dessen Umgebung em» 
pfangen "v^iide. 

Sobald die Abreise Buddha's bei dem Geschlechte 
der ScIuLgkiß ruchtbar wurde , eilten die sechs Leh« 
rer ihm nach. Die Häupter des Geschlechts der 
Schagkia zogen mit einer Begleitung von goooo 
Mann , nebst dem Dürssütu Süräkän Chan und al«* 
len übrigen Chanen und ihver Begleitung gleich« 
falls nach in das IjamdiSsonos^chya'hid^ welches von 
der grossen VoU&smenge überfüUt wurde. Gleich 
nach ihrer Ankunft traten diedechs Lehrer vor 7!> 
-dorchoi Baghuhan Chc^ und sprachen: »Der 
« Vertilger der guten Werke Gooakima ist jedesmal 
« gerade zu der anberaumten Zeit , da er sich mU; 
s> uns in den Kräften des Pradi Cbubilghan versu« 
« chen sollte , davon geflohoL Jetzt ist eine grosse 
]» Menge Volkes im Lande «des Chans versammelt 4 
» der mächtige Chan gerube daher ^ den Wettstreit 
D nun Statt finden zu lassen, i^ Der Chan, diess hö« 
Tend , lachte und sprach : o) Düb liobe Trefflichkeit 
»und Weisheit des Alle rherrlichst- Vollendeten ist 
» unergründlich und wundervoll ; wie kann eures 
» Gleichen , die ihr zu den Letzten gehört und un« 
»wissend seyd, sich nutdem grossen Könige der 
» Lehre in einen Wettstreit über die Kräfte des Pra« 
» di Chubilghan «inlassen ? a Aber die sechs Lehrer, 
anstatt ihre Hitze zu dämpsfen, verlangten mit Stolz 
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und Ungestüm , dass ihnen gewillfahrt weivle. 7o- 
dorchoi Eaghuksan Chan gieng daher zum AUer- 
herrlichst - Vollendeten und sprach : » Die sechs 
»Lehrer hören nicht auf, den Wettstreit über den 
»Pradi Chubilghan zu verlangen. Der Allerheriv 
» liehst* Vollendete geruhe , den Wettstreit einge- 
> hend und den grossen Unterschied zeigend , sie 
»zu Schanden, zu machen. a Buddha antwortete 
» wieder : » Die Zeit werde ich wissen ! <c und To 
dorchoi Eaghuksan Chan befahl seinen Ministem 
folgendes : » Machet ein weites ebenes Feld zum bc- 
»vorstehenden Wettstreite zurecht, haltet viel 
» Blumen und Räucherwerk bereit , richtet den Lö»» 
» wenthron auf und verziert den Ort mit den Fah- 
» neu und Zeichen der Herrschaft ! (c Alles Volk vejy 

ff 

sammelte sich daselbst. 

Es war am Neumonde des ersten Frühlingsraon" 
des , als der AUerherrlichst- Vollendete sich an den 
Ort des Wettstreits erhob , woselbst Todorchoi !&• 
ghuksan Chan ihn mit Opfer und Speisen empfieng 
und dieselben dem AUerherrlichst •? Vollendeten 
überreichte. DerWahrhaft-Erschienen^ nahm hier- 
auf seinen Zahnstocher und steckte ihn in die Erde* 
Alsbald erwuchs ein ungeheurer Baum von hundert 
Bärä Höhe , mit weitläuftigen belaubtei;i Zweigen, 
aus der Erde , welchem sogleich Blüthen von der 
Grösse eines Wagenrades , und Früchte von der 
Grösse einer fünf Maass haltenden Kanne entspross- 



ten. Die Wtiröelj det Stamm und die Zweige ver- 
wandelten sich in sieben Gattungen edeln Gesteins , 
wfelches einen feuerglänzenden vielfarbigen Schein 
von sich gab , so dass der Glanz der Sonne und des 
Mondes dadurch verdunkelt wurde. Wer von der 
Frucht dieses Baumes isset , findet ihren Geschmack 
angenehmer, SihRaschdn; schon der wohlriechen- 
de sich übet die Menge verbreitende Duft derselben 
erfüllte Alles mit Wohlbehagen. Wenn der Wind 
die Zweige des Baumes bewegt , so lässt er ange- 
nehme Tön^ der Lehre hören. Das ganze Volk be- 
zeigte dem Baume Ehrfurcht^ und da der Alier- 
herrlichst- Vollendete begann zu lehren , stimmten 
sich die Gemüther zur Lehre, und derer, welche 
die erste Stufe und die Tänggeri-Wiedergeburt fan- 
den , waren sehr viele. 

Am folgenden Tage besorgte Udrajana Chan die 
Handreichung. Der AUerherrlichst- Vollendete liess 
an seiner Rechten und Linken zweii Berge voll edeln 
Gesteins sich erheben , welches einen herrlichen 
Glanz von sich warf. Auf diesen Bergen wuchsen 
mit Blüthen und Früchten beladene Bäume ; vor- 
züglich wuchsen atif dem Gipfel. des einen dieser 
Berge viele zarte wohlschmeckende Früchte , wel- 
che von dem Volke nach Belieben und bis zur Sät- 
ligung genossen wurden , während auf dem Gipfel 
des anderen Berges ein weiches süsses Gras wuchs , 
welches von den zum Thierreiche gehörigen Ge- 



schöpfen nach Verlangen und bis zur Sättigung ge- 
gessen wurde. 

Den Tag darauf besorgte Schündi Dala Chdn die 
Handreichuüg und Bewirthufig. Der Allerherrlichst- 
Vollendete spülte den Mund , und das auf die Erde 
ausgespieene Mundwasser ward augenblicklich zu 
einem herrlichen Teiche von loo Bärä Umfang. 
Der Grund dieses Teiches war mit sieben Gattun- 
gen edeln Gesteins und die Wasserflasche mit Päd« 
ma-blumen von blauer, gelber, rother, weisser 
und Lehrßgarma Farbe und von der Grösse eines 
Wagenrades bedeckt« Der Geruch dieser Padnia- 
blumen war unbeschneiblich angenehnfi und ihr 
schimmernder Glans^ erleuchtete Himmel und Erde. 

Den folgenden Tag besoi^te Indrahima Chdn 
Handreichung und Opfer für Buddha. An diesem 
Tage liess der AUerherrlichst- Vollendete an jeder 
der vier Seiten des gestrigen Teiches acht Bäche 
entstehen , die ihr Wasser in den Teich ergossen. 
Das Geriesel dieser Bäche liess die Stimme aller ver« 
schiedenen Abtheilungen und Grade der erhabenen 
Lehre hören» 

Den folgenden Tag wurde Buddha von Esriin 
ögöksän Chan empfangc^n. An diesem Tage führ 
9US dem Munde des Allerherriichst*Vollendeten ein 
goldfarbiger Lichtstrahl , der das ganze Weltall e^ 
leuchtete. Alle Wesen, welche dieser Strahl traf, 
wurden von den drei Übeln und fünf Hindernissen 
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befreit, fanden ihrGemüth beruhigt und sich in 
den seligen Zastand ^ der zum dritten Ssamati ge- 
langten Gelonge versetzt. 

Den folgenden Tag empfingen die Lidsaäshi den 
Wahrhaft • Erschienenen und besorgten die Hand- 
reichung. An diesem Tage that Buddha den vielen 
Anwesenden seine Allwissenheit kund , indem er 
Jedem seine verborgenen bösen und guten Thaten 
aufdec;|ktek Alle vereinigten sich zum Lobe seiner 
grossen Weisheit. 

Den folgenden Tag wurde Buddha von dem Ge- 
schlechte der Schagkia empfangen und bewirthet. 
An diesem Tage verwandelte sich Buddha in den 
weltherrschenden Monarchen , umgeben von tau- 
send Söhnen und von vielen Unterkönigen und Mi- 
nistern , welche ihm mit Ehrfurcht dienten. 

Den folgenden Tag wurde Buddha von Chormus' 
da{\) empfangen. Dieser richtete selbst den Löwen- 
thron auf , und nachdem der AUerherrlichst-VoU- 
endete sich darauf gesetzt hatte, brachte CAormz/j- 
da auf der linken Seite desselben die Opfer und Eh- 
renbezeigungen dar , während unter der Ungeheu- 
ern Menge des Volks eine grosse Stille herrschte. Der 
Allerherrlichst - Vollendete gab mit der Hand dem 
Löwenthron einen Druck und plötzlich ertönte aus 
dem Innern desselben eine furchtbare Stimme, der 



(i) Hormusd oder Indra» 
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des Elephanten gleich. Unmittelbar darauf kamen 
fünf grosse Manggus hervor , welche die Thronen 
der sechs Lehrer zerrten , umwarfen und zertrüm- 
merten , während Odshiro ^ pani (i) die feü^flam- 
mende Spitze seines Seepters drohend gegen die 
Häupter der sechs Lehrer zückte ^ welche voller 
Schrecket! die Flucht ergriffen, und von Furcht und 
Angst gejagt ins Wasser stiiraten und umkamen. 
Neunzig tausend dei^ Anhängei^ der sechs Lehrer 
fleheten hierauf zu Buddha um Schutz^ und baten, 
seine Jünger werden zu dürfen ^ welches ihnen ge- 
währt wurde. Hierauf Hess der Allerherrlichst*V(dI- 
endete aus jedem der achtzigtausend Schweiss- 
löchef seines Körpers einen Lichtstrahl henror- 
schiessen ^ wodurch Himmel und Erde aufs glän- 
zendste erleuchtet wurde. Auf der Spitze eines je- 
den Strahls formte sich eine grosse iPadma^blume, 
und auf jeder t^adma-blume sass ein lehi^nder Bud- 
dha mit seinen Jüngern. 

Den folgenden Tag wurde Buddha von dem For- 
sten der Esrün (a) empfangen. An diesem Tage er- 
hob sich Buddha bis zu der utiermessUchen Höhe, 
wo Esrün thront, woselbst er, allen Augen sichtbar, 
sass, und Himmel und Erde mit ausserordentlichem 



(i) Chormusda selbst, verwandelt in 0^adshrapäni oder 
Indra , den Donnerer» Siehe S. 037, 
(2) Brahma. 



Lichtglanz erfüllte. Jedermann sah ihn und Jeder« 
mann hörte die Worte seiner l^hre. 



Nun folgen im Originale noch sechs Wundertage 
von ähnHcher Art, mit deren Beschreibung ich 
meine Leser nipht ermüden will , da sie kein Inte- 
resse mehr hat, nachdem die Hauptsache, nämlich 
die Besiegupg der sechs irrlehrenden Pandidas und 
die öffentliche Anerkenqung der Göttlichkeit Bud- 
dha^s von Seiten des Brahma und Indra schon be- 
kannt ist Diese vierzehntägige Wundergeschichte 
fallt in das 36ste Lebensjahr Buddha's und ist in 
dem kurzen Abriss seiner Lebensgeschichte S. 175 
bemerkt, Per JSweck der Mittheilung dieser etwas 
langweiligen , im Originale aber poch weitläufti- 
geren(i) Erzählung ist hauptsächlich , meinen Le- 
sern von dem Ridi ^ oder Pradi*Chubifghan eine 
Idee zu geben und zu zeigen , wie hoch Buddha 
von seinen Verehrern über die Qottheiteq der Brah- 
manen gestellt wird. Die Namen der in dieser f!r* 
Zählung vorkommenden Personen sind Theils indi-- 
sehe , Theils nloi^golische , vermuthliqh aus dem 
Indischen übersetzte , bei deren Erklärung ich mich 
nicht aufgehalten habe , da sie gar nichts merkwür- 

^i) :Die immer wiederkehrenden BekehrungsgescliicLteu ha- 
be ich weggelassen. 
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diges darbieten. Eine eben so nutzlose und vergeb- 
liche Mühe wäre es , die Orte erklären oder bestim- 
men zu wollen, nach welchen Buddha wanderte* 
Worin die Irrlehren dieser sechs Sektenhäupter be- 
standen haben , bleibt unklar^ denn was laut Fran- 
eis Buchanans trefilicher Abhandlung 9 On the Re^ 
ligion audLUerature of the. Burmas i( der OberRat 
hau oder Lama in Afikij Zaradohura genannt, 
einem katholischen Bischöfe darüber mitgetheilt 
hat (i) , scheint wenig Grund zu haben , bezeich- 
net aber den Rahän als einen gescheiten upd upter« 
richteten Mann. Herr Klaproth hält sie für Feuer* 
anbeter ; diese Annahme kann aber höchstens xm 
für eine dieser Sekten , nicht aber für alle gelten. 

Ich kann bei Erwähnung von Buchanans leaens- 
werlher Abhandlung nicht umhin, die Verdienste 
desItaMenersSangermanöj eines katholischen Misi 
sionärs in Rangoun , nut gerechter Anerkennung 
hervorzuheben. Nicht nur hat Buchanan fast alles, 
was er von der Religion der Barmas , oder von dem 
Buddhaisinus auf dpr östlichen HaUünael berichtet, 
dem genanpten Priester zu verdanken uiid aus des? 
sen Papieren gezogen ^ sondern diese Sanunlung 
von Auszügen aus den Original-* Urkunden ist niit 
musterhafter Treue und unverkennbarer Sach - und 
Sprachkenntniss zu Stande gebracht, ohne durch 

• 

(1) Asiaück Rtsearches» Lond« Ausgabe | Band VI« S. s65« 
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eigene Zusätze entdtellt zu seyn , vrelches dem Ken- 
ner der Buddha -religion (die sich in den Haupt- 
punkten überall gleich zu seyn scheint) nicht ent- 
gehen kann. P. Sangermano , dessen Name durch 
^ diese schlichte Redlichkeit wohl kaum zu der ^wei^ 
deutrgen Berühmtheit eines Georgi , Paidinus oder 
der chinesischen Jesuiten gelangen wird , hat »ich 
nichts destoweniger dadurch den Dank aller derje* 
nigen verdient , welche den. falschen Ansichten , 
Entstellungen der Thatsachen und gelehrten Thor-^ 
heiten jener Herren zu folgen und ihnen nachzube^ 
ten nicht geneigt sind , sondern lieber an der Quelle 
schöpfen, 



ni. 

Herr Klaproth hat in seiner Abhandlung : % Über 
die Spräche und Schrift der Uiguren , Paris 1810 , 
S. 36. « den von den Uiguren handelnden persischen 
Text des Raschid - eddin nach zweien in der kö- 
nigllchen Bibliothek zu Paris befindlichen Hand-^ 
Schriften geliefert , und eine deutsche Übiersetzung 
desselben hinzugefügt. Diese Übersetzung soll, nach 
dem Zeüghisse hiesiger Kenner der persischen Spra- 
che , höchst mangelhaft seyn , sogar in einigen , den 
fraglichen Gegenstand betreffenden , Punkten von 
. dem Originale sehr bedeutend abweichen und den 
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Sinn desselben gänzlich enidleU<?n. Herr Candidat 
fFolkotP^ einjuQger^ viel>;er3preGlieoder Orienta- 
list und gewesener Zögling der Herren Professoren 
Charmoy und Demajiges hiesell>st y bat nach Hm» 
Klaproths Texte eine neue Übersetzung desselben 
in deutscher Sprache gefertiget, welche ich ^ui* 
Vergleichung mil der des letztgeiiannten Gelehrten 
hier folgen lasse. Da ich kein Kenner der persischen 
Sprache bin, so konunt mir Hein eigenes Urtheil 
zu ; für Kenner derselben wird die Entspheijdnng 
nach dem gedeckten , von Herrn JClaproth gege- 
benen , Texte leicht seyn. SoUte diese in Hinsicht 
der Treue zu Gunsten des Herrn Wolko^ ausfallen , 
so bleibt mir nichts übrig, als mich darüber zu ver- 
wundern, dass Herr Klaproth, falls ihm selbst, 
wie es scheint, die gehörige Kenptliiss desPersi- 
sehen fehlt , nicht die Hülfe Pariser Orientalisten 
in Anspruch genommen hat , um i^ mehr , da es 
eine Beweisstelle galt, an deren richtiger fehler- 
freier Darstellung Alles gelegen ist , wenn nicht das 
Ganze zusammenfallen soll. Die hier gegebene Über- 
setzung des Herrn fVolkofP (eines Russen) ist wört- 
lieh nach spiner Handschrift. Sie lautet wie folgt : 

»Wie bereits in der Einleitung dieses Werkes ge- 
dacht worden , als Oghus, der Sohn des Kara*chan, 
Sohnes des Dib-bakui, Sohnes des Abulodscha-chan, 
ifaphet , Sohnes des Propheten Noah , ( über dem 



^79 
Gottes Friede sey) weil er nur den einigen Gott ver- 
ehrte , mit seinen Oheimen , Brüdern und Brüder- 
söhnen Krieg führte und ihnen Schlachten lieferte , 
so leisteten einige ihm Hülfe ^ daher er die Übrigen 
überwand und viele Provinzen unter seine Bot» 
mässigkeit brachte« Er berief hierauf eine grosse 
Versammlung, in welcher' er seine Verwandten so- 
wohl , als die Emire und die Krieger aufs schmei- 
chelhafteste behandelte und denjenigen Verwand-* 
ten , die mit ihm gemeinschaftliche Sache gemacht 
hatten , den Namen UigUr beilegte , welcher in 
turkischei' Sprache »sich mit einander verbinden 
und Hülfe leisten tf bedeutet Dieser Name wurdo 
nachher auf dieses ganze Volk , dessen Stämme , 
Söhne und Familien übertragen , und obgleich ei- 
nige dieser Stämme , jeder durch irgend einen be- 
sonderen Umstand^ einen anderen. Namen beka- 
men ^ wie t. B. Karluk , Kilidsch , Kaptschak und 
dergleichen mehr, so blieb ihnen doch der Name 
Uigur. Auf solche Weise stammt das ganze Volk 
der Uiguren von diesen ab. In der Zeitfolge aber 
wurde die Art und Weise , wie sich ihre Stamme 
und Geschlechter in verschiedene Zweige vertheilt 
haben, hinsichtlich ihrer ursprünglichen Benen- 
nung und näheren Bezeichnung , unbekannt; man 
hält sie daher überhaupt , ohne Rücksicht auf die 
vor herer zählten Ereignisse zu nehmen , für einen 
türkischen Stamm. Aus diesem Grunde also müssen 
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vfir f obgleich die Rede von ihnen schon bei dem 
Stammp Oghus gewesen ist , doch in diesem Ab- 
schnitte » von den Völkern , %uelche den Türken 
ähnlich sindj « noch einmal von ihnen Erwähnung 
thun jund zwar so , wie die Uiguren selbst berich- 
ten. Weil aber ihre Geschichte und ihre Begeben- 
heiten ^ehr weitläuftig sind , so haben wir alle £r^ 
eignisse und Dogmen dieser Nation , so wie wir sie 
in ihren Büchern erwähnt und beschrieben fanden, 
in eine besondere Geschichte vereinigt und als An- 
hang diesem unserm Werke beigefügt ^ und führen 
hier nur Weniges von dem an ^ was sie als Yolks- 
stamm betrifft (i). 



(i) Nach Hm« KlaprotLs tjFbersetzung lautet diese Stell« so: 
ff Da abet di^sie Stäihitie laiige 2eit hindurch getrennt blieben, 
,f und die Geschlechter besondere Nanieti erhielten , so sind 
9> diese uns unbekannt geblieben« Bs ist indessen unwi- 

,^ DEHSPRBCHI.ICH, DASS IHR ERSTER URSPRUNG 

„vov DEN Türken h^brzuleiten i s t , und als solche 
yy gehört ihre Geschichte in die. der Nachkommen des Oghus* 
). JDa sie von demseIbeiv S t amme mit bEi« Türken 
fp sind , so i^t es nöthig, das zu wiederholen , was die Uign- 
)) ren selbst davon ertählen ; und am Ende ihrer ^Geschichte 
f, werde ich Nachricht von ihren Begebenheiten und ihren Ge- 
tt brauchen geben » so wie beides in ihren eigenen Bächem 
^1 aufgezeichnet ist. Ihre ausfahrliche Geschichte wird in dem 
„ Ailhange zu dieser vortrefflichen Chronik beschrieben wcr- 
„ den ; hier aber will icli hur itti Kurzen etwas aber ihre Ab- 
,, stAmmuno beibringen. ^* 
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Es heisst, dass in dem Lande Uiguristan zwei 
ausserordentlich hohe Berge befindlich sind , von 
welchen der eine Tukratu Bosluk , ( J|y J^L/^jf f 
Bukara Turluk ) (*) , der andere aber Oskürduk 
Bikrim ( Jj^uy*«' > Oschkunluk ) genannt wird. 
Zwischen diesen zwei Bergen liegt ein Berg Kara^ 
korum genannt ^ nach welchem man atich die 
Stadt, welche der Kaan dort erbauete, benennt. 
Neben diesen zwei Bergen ist noch ein anderer be- 
findlich , welcher Kuttak genannt wird. In der 
Umgegend dieser Berge befinden sich an einem Orte 
2fcehn , an einem anderen aber neun Flüsse. In al- 
ten Zeiten befand sich der Wohnsitz der Volker t/i?* 
gur an diesen Flüssen , so wie >aach auf diesen Ber- 
gen und den Ebenen« Diejenigeü , welche an den 
Äehn Flüssen wohnten , werden Ott - Uigur ge- 
nannt , die aber an den neun Flüssen ihrqn Sitz 
hatten , werden mit dem Namen Toktw^Uigur be* 
zeichnet Man nennt diese zehn Flüsse zusammen 
auch On^Orkon , und ihre einzelnen Benennungen 
sind folgende : Ischkel^ (vSLIjSjjI» Ischlik) TJtigis^ 
Bukir , Uskider , ( j jüLi jl , Uskander ) , Tular , 
Badar , ( j\>j\i , Tardar ) , Adra , ( j^] , Ader ) 
Utsch'tapin , Kairdandschu , TJskän , , ( ^kllf I 



(*) Die in Klammem stellenden Worte zeigen die Lesart des 
im asiatischen Museum befindlichen Manuscriptes dieses Au« 
tors an« jinmerkung des Übersetzers» 
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Utigan?). An den drei ersten Flössen wohnten 
neun , an dem vierten aber fünf Vollmer. Diejeni- 
gen , welche an dem Flusse Kamlandschu , welcher 
der neunte in der Reihe ist , ihren Wohnsitz hat* 
ten , nennt man das Volk Vng , und diejenigen , 
welche sich an dem zehnten Flusse ^ Namens VJ^ 
han (ul^jf » Vtigan) aufhielten > heissen iCw 

man - ati , (\\ ^ Kumük - Ati). Ausser diesen 

Völkern aber, welche sich an den oben genannten 
Flüssen niedergelassen hatten, befanden sich noch 
hundert zwei und zwanzig Völker in der Umge- 
gend ; ihre Namen sind uns jedoch unbekannt 
Viele Jahre und Jahrhunderte gtengen vorüber, 
während welcher die uigurischen Stänune keinen 
bestimmten König oder Beherrscher hatten , und 
immer ward aus jedem einzelnen Stamme irgend 
einer durch Usurpation Emir seines Volkes. In der 
Folge aber veran.stalteten diese gesammten Völker , 
zur bessern Verwaltung ihrer Angelegenheilen , ei- 
nen Landtag. » Wir haben , sagten sie , einen un- 
» unischränkten König , dessen Befehlen von Allen 
»und Jedem Folge geleistet werden muss, unum- 
» gänglich nöthig « {%) ; und mit vollkommener 



(a) Nacli Herrn Klaproths Crberseuung heisst, es an dieser 
$ teile : ^ Späterhin ward in der Versammlung aller ihrer 
j> Stämme einstimmig ein hoher Rath eingesetzt, dbr wi* 
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ÜbereiAstimmung und allgemeiner Einwilligung 
erwählten Alle einen gewissen Menkutai ( ^LJu« 
Menkuhai) aus dem Volke l^hkel^ welcher der 
Verständigste unter den Leuten war. Diesem gaben 
sie den Titel U Uterir^ und einem anderen (er- 
wählten) durch seine Fähigkeiten berühmten Man* 
ne aus dem Volke Uskider , den Titel Köl Irkin. 
Diese Beiden machten sie zu Königen der gesamm* 
ten Völkerschaften , und bei der Familie derselben 
verbKeb die Regierung hundert Jahre lang. Was 
aber die wunderbaren Begebenheiten und die seit«* 
Samen Ereignisse, die sie erzählen, betrifft, so 
wie auch einige Dogmen , welche sie haben , — so 
sind selbige , nach ihren eigenen Traditionen , in 
der Geschichte , welche wir besonders im Capitel 
von den Uigureh gegeben und als Anhang diesem 
Werke beigefügt haben , genau und ausführlich be* 
schrieben (3). Während diesen letzten Zeiten nannten 
dieUiguren ihren König nach conventioneUer Spra« 



,» BEI UNS DER KÖSriO DIE OBERSTE GewALT ÜBER 
^, ALLE AUSÜBTE, UND WEDl^R GeHÜLEEN N O C U- 

»»Aneührbr hatte (7I)<< 

(3) Herrn Klaprotlis Übersetzung lautet ; ,, Die merkwAr« 
,y digen und sonderbaren Begebenheiten welche sich während 
», dieser Zeit zutrugen , sind in ihren Sagen aufbehalten , und 
yy stehen in der Chronik , deren ich oben im Capitel von den 
yy Uiguren erwähnt habe* Zu Ende dieses vortrefflichen Ge« 
9» schichtbnch^s findet man sie deutlich erzählt und erklärt. << 
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che Idi'^Kuty dasheisst » Besitzer des Reichs ,« und 
xur Zeit Tschingis^chans war ein gewisser Bawar* 
dschik ihr Idikut. Als der Gur^chan ^ich von Neuem 
der Länder Mawerannehr und Türkestan bemäch- 
tigte , so beugte läikut sich vor ihm unter das Joch 
des Gehorsams , und der Gur^chan schickte ihm 
einen Statthalter, ^^mens Schawhum %\x. Als die« 
ser sich gehörig festgesetzt hatte, streckte er die 
Hand der Ungerechtigkeit über den Idikut , seine 
Emire und alle Völkerschaften der Uiguren aus, und 
erlaubte sich unbillige Erpressungen. Das machte, 
dassi sie sich von ihm treiinten und flohen. Mittler* 
weile kam die Nachricht , dass Tschingis-chan die 
Länder Chatai unter seine Botmässigkeit gebracht 
hatte , und der Ruf meiner Stärke und Macht vei** 
breitete sich nach und nach. Da befahl Idikut , die- 
sen Statthalter in einem Dorfe Kara^chu ( a**»!^, 
Kara^Chotscha) genannt, ums Leben zu bringen , 
und schickte zugleich zum Tschingis -clian Qesand- 
ten , namentlich : Kajulmisch^KaJa , Omar-Ogul 
und Tatar l^ um ihm seine Empörung gegeu Kara- 
Chatai bekannt zu machen und seine Huldigung 
und Unterwürfigkeit zu bezeugen, Tßchingis - chan 
empfing diese Gesandten aufs schmeichelhafteste 
und befahl^ dass der Idikut seihst zu ihm kommen soU 
le^ Dieser gehotchte dem Gebot ^ und kehrte mit aller 
Art Gnaden und Wohlthaten überhcluß , zurück. 
Zur Zeit aber, als 'das siegreiche Heer gegen /iV 
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schluk-Chan ins Feld trat , begab er sich , dem er- 
haltenen Befehle zufolge , mit drei hundert Mann 
auf den Marsch. Er gab in diesem Feldzuge viele 
Beweise seiner Tapferkeit, und nach seiner Zu- 
rückkunft durfte er mit höchster Erlaubniss bei 
Tschingis'chans Familie und Gefolge bleiben. Als 
dieser gegen die Länder der Tadschik zog , machte 
sich auf dessen Befehl auch Idikuf mit seiner Ar» 
mee auf den Marsch und legte in dem Gefolge der 
Kaiserlichen Prinzen Tschagatai und Oktai 'viel'- 
/ache Be^peise seines Eifers in der Eroberung 
VON Otrar an den Tag. Nachherbegab er sich 
in Begleitung der Emire Terbai^ Jesur und Alqf 
zum Tschingis'chan (4)« — Als dieser in seine ur« 



(4) Bei Herrn KlaprotH : fy Als nun die Eroberung des Lan« 
yy des Chatai durch TschingiS'chanheksiXint wurde ^ und sich der 
fy Ruf von dessen Macht und Tapferkeit verbreitete ^ s o s b t z^ 

99 TE SICH DER I019UT INS GeH£^A( MIT IHM IN 

9» V.ERBIN ouNo; Hess den Statthalter in dem ^aracA« ge- 
99 nannten Dorfe umbringen 9 und erhob mit Genehm i- 
99OUN0 desT8CHinoi8-chA9(9 die Fahne des Au&uhrs 
99 gegen die Qara-Chatai und alle seinbFeinde. Auch 
99 sandte er den ^aya/m^jcÄ-^ata 9 deu Omr-Ogul und den 
99 Tatari als Gesandte an ihn ab. Tschkigis-chan befahl sie 
99 aufs Beste zu empfangen 9 nahm den Xdi^ut durch 

99HOHEN BeFEHI. in DI^ Z A H L SEINER VaSAELEN 

99 A u ? 9 hehai^delte sie mit besonderer Gnade 9 und schick- 

99 TE EINEN SEINER VERTRAUTESTEN LiEHNSTRA- 

>9GBR MIT IHNEN zuR^ci^. Als das sicgi'ciche Heer ge- 
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sprunglichc Residenz mit dem grossen HoOager za- 
rückgekommen war nnd einen Feldzug gegen Tan* 
gut unternahm , begab sich Idikut aus Bischbalik , 
in Folge des ihm ertheilten Befehles , mit seiner Ar- 
mee in die Dienste Tschingis-chans. Durch solche 
gefallige Dienste erwarb er sich die grösste Gunst 
bei diesem Monarchen , so dass dieser seine eigene 
Tochter mit ihm verlobte (5). Die Ausführung die- 
ses Vorsatzes wurde durch den Tod des Tschingis* 
chan verhindert, und Idikut kehrte nach BischbaUk 
zurück* 

^ gen Kntehluk •* clian auf brach 9 atiess IdSqat' auf Befehl nit 
^y drei hundert Mann dasu , und nach gelieferter Schladu 

yyKEHRTBN MIT HOHER ERLAUBNIS« BR UffD DIK 

y, Sbiüiobn ifACH Havsb zurück« Tschingis - chan 
f, brach späterhin gegen das Land der Tadschik (d. L die Ba- 
^ charei) ai|f , und befahl dem Idiqut mit seinem Heere aii£ni- 
ff sitzen und die Kaiserlichen Prinzen Dschagatai und Ohtai tu 
,y begleiten , in deren Gevoloe er den Awtbas 
yyHATTB, DIB Abgesandten zu empeanobn««' (Ab- 
statt Otrar erobern zu helfen , lässt Herr Klaproth den IdiqaC 
die Abgesandten empfangen). ,, Bald darauf begab er sich in 
ff Gemeinschaft mit dem Fürsten Turhai und NissuswaA den 
^Aufseher der Wbxdbfx.atzb dahin, wo sich der 
f, Kaiser befand. ** 

(5) Bei Herrn Klaproth ; „ und da er bei dieser Gelegenheit 
ff mit der ganzen Verwandtschaft dieses Fürsten bekannt ward, 
,y und auf einen vertrauten Fuss kam 9 so gab ihm derselbe eine 
91 seiner eigenen Töchter zur Gemahlin. 
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Durch diese von Herrn Wolkow gögebene Über* 
Setzung des Raschid-eddinschen Textes über die Ui* 
guren erscheint manches in einem ganz anderen 
Lichte ; vorzüglich zerfällt die Umi>idersprechlich* 
keit der türkischen Abstammung dieses Volkes, 
Welche Herr Klaproth den persischen Geschieht* 
Schreiber aussprechen lässt , gan^ und gar ; im Ge-« 
gentheil kann man sich nicht leicht schwankender 
und unbestimmter über einen unbekannten oder 
ungewissen Gegenstand ausdrücken, als Raschid* 
eddin es in Ansehung des Ursprungs derUiguren 
gethan hat. Der Anhang über die Uiguren , ihre Be« 
gebenheiten und Dogmen , dessen Raschid eddhi 
erwähnt , fehlt dem hiesigen Manuscripte und soll , 
wie ich höre , auch dem Pariser fehlen. Da dieser 
Anhang mancherlei Aufklärung verspricht oder 
hoffen lässt , so wäre es zu wünschen , dass er sich 
irgendwo finden möchte. 



/ ' 



